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Avant-propos

Chåre lectrice, cher lecteur,

Le thåme de ç la famille / die Familie / de Famill é a connu, auprås de nos Äcrivains rÄgionaux, la 
rÄsonance que nous attendions un peu. Et nous ne sommes pas surpris non plus que la langue que nos 
auteurs ont ç choisie é pour sÉexprimer soit/est le francique, au point que, cette fois-ci, cÉest le francique 
qui lÉemporte nettement par rapport au franãais et lÉallemand. SÉil est vrai que le platt est la langue du 
cèur, il paraêt tout naturel que les ç liens familiaux é soient un sujet de prÄdilection pour ce ç mÄdia é, tout 
en reconnaissant que ç famille é nÉest pas automatiquement synonyme dÉç harmonie é ou ç entente 
cordiale é. Rappelons-nous les enfers que les grands Äcrivains de la littÄrature franãaise nous ont peints 
des/de leurs propres familles : Jules Vallås, LÖenfant ; Jules Renard, Poil de carotte ; Jean Anouilh, Le voyageur 

sans bagage ; HervÄ Bazin, VipÜre au poingà
La notion de ç famille é est trås vaste. Elle comprend une multitude de relations plus ou moins Ätroites : 
les Äpoux dÉabord, avec ou sans enfants ; les parents et grands-parents (der GruuÜpapp et la mÄmÄ) ; les 
petits-enfants ; les cousins et cousines ; les parrains et les marraines ; les oncles et les tantes ; les fråres et 
sèurs ; la parentÄ plus lointaine. Les problåmes de la vie en famille sont thÄmatisÄs : la jalousie (Pierre 
Borghero), la violence (Ursula Kerber), les soucis que causent les enfants aux parents (Georg Fox), la 
famille cassÄe (Lucien SchmitthÇusler), le dialogue souvent difficile, compliquÄ entre les gÄnÄrations 
(GÄrard Carau, Jean-Louis Kieffer, Hans Peter Spelz). La famille ressentie comme poids, mais aussi lieu de 
consolation, de guÄrison, de rÄconfort (Marlies BÖhm, Jeanne MÅller). Lieu aussi de reconnaissance, de 
respect et de fiertÄ (Suzanne Rouget, Manfred MoÜmann), dÉÄtonnement (Michel Sirey) et de confiance 
(Karin Klee). Nos auteurs ont dessinÄ de la famille des images assez divergentes, en utilisant des couleurs 
allant du noir au bleu clair, en passant par le vert et parfois le rose ; images critiques, en somme, mais dÉoë 
lÉhumour (Lucien SchmitthÇusler, Heinrich Kraus) nÉest pourtant pas absent.
Mixage de sujets au deuxiåme chapitre. Notre doyenne Jeanne MÅller y fait rentrer Leonard de Paris dans 
son pays oë ce ç locuteur de platt é se fait casser la gueule par deux jeunes ; Daniel Dubourg nous sert, í 
nous grands enfants, une confiture miraculeuse de ç blagatabas é ; le sculpteur Toun fait des rÄflexions sur 
un arbre mort ; Ronald Euler nous rappelle Tchernobyl et Herbert Schaal et Harald Ley nous gìtent de 
poåmes dÉamour. Herbert Schaal  nous rappelle, en plus, la proche parentÄ du ç yiddish é  et de notre 
francique. Et nous saluons la venue dÉAnnette Philippe, professeur retraitÄe de Forbach, qui nous a 
apportÄ de jolis textes ç autour de la maison é. Bienvenue au Paraple !
En ce qui concerne la rubrique ç recensions é, nous avons pensÄ faire connaêtre í nos lecteurs un peu plus 
deux auteurs du Hochwald (massif montagneux entre la Sarre et le Palatinat), í savoir le trås grand poåte 
reconnu Johannes KÅhn et Manfred MoÜmann qui nÉest pas restÄ inconnu, pour autant, í nos lecteurs. 
GÄrard Carau et Jean-Louis Kieffer ont essayÄ de leur rendre hommage.
LÉartiste rÄgionale de ce numÄro est Maria Ney, peintre originaire de la Sarre qui habite et enseigne í 
Tråves. CÉest Herbert Schaal qui sÉest chargÄ de nous la prÄsenter (p. 7).
Comme thåme du prochain numÄro 12 nous proposons : ç la pluie et le beau temps / Sonne und Regen / 
Sänneschein on RÇÇn é. 
Nous vous souhaitons bonne et agrÄable lecture du Paraple. Et : Restez-nous fidåle !

GÉrard Carau au nom de toute lÉÄquipe
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Vorwort

Liebe Leserin, lieber Leser,

das Thema îla famille / die Familie / die Famillï hat erwartungsgemÇÜ viele Schreiber gefunden. Und 
erwartungsgemÇÜ war/ist die dem Thema angemessene Sprache in den meisten FÇllen das îPlattï, sodass 
die regionalen Mundarten (diesmal: RheinfrÇnkisch. MoselfrÇnkisch, PfÇlzisch und Rheinhessisch) 
Åberproportional (gegenÅber FranzÖsisch und Deutsch) vertreten sind. Das liegt in der Natur der Sache: 
Wenn es stimmt, dass das Platt vorwiegend die Sprache des Herzens ist, dann dÅrften familiÇre 
Beziehungen einer seiner vornehmsten Stoffe sein. Was nicht heiÜt, dass alle îFamilienbandeï 
ausschlieÜlich herzlich sind. Es sei daran erinnert, dass viele groÜe Literaten uns die Familie als HÖlle 
gezeichnet haben: Jules Vallås, LÖenfant, Jules Renard, Poil de Carotte, Jean Anouilh, Le voyageur sans bagage, 
HervÄ Bazin, VipÜre au poing, um nur einige Franzosen zu nennenà
Der Begriff îFamilieï ist in den BeitrÇgen zu dieser Paraple-Nummer weit gefasst. SÇmtliche 
Verwandtschaftsgrade und engere Beziehungen finden sich darin wieder: Ehepartner; Vater, Mutter, 
Kinder; Vettern und Cousinen; der îGruuÜpappï und die îMÄmÄï; die Gäde; der Onkel; die Geschwister. 
Die Probleme werden genannt, die das Familienleben ausmachen: Eifersucht (Pierre Borghero) und 
Gewalt (Ursula Kerber), die Sorge um die Kinder (Georg Fox), die zerstÖrte Familie (Lucien 
SchmitthÇusler), die oft schwierige Kommunikation zwischen den Generationen (GÄrard Carau, Jean-
Louis Kieffer, Hans Peter Spelz). Die Familie als Last, aber auch als Ort des Trostes, der Heilung, der 
StÇrkung (Marlies BÖhm, Jeanne MÅller). Nicht zuletzt Ort der Dankbarkeit, der Anerkennung, des 
Stolzes (Suzanne Rouget, Manfred MoÜmann), des Staunens (Michel Sirey) und Vertrauens (Karin Klee). 
Es sind sehr differenzierte Familienbilder entstanden, in denen das Kritisch-Nachdenkliche Åberwiegt, 
aber der Humor auch nicht fehlt (Lucien SchmitthÇusler, Heinrich Kraus).
Im zweiten Kapitel haben wir viel Sonstiges gemischt. Jeanne MÅller lÇsst den Bistener Leonard aus Paris 
nach Hause kommen, wo man dem îPlatt-SchwÇtzerï prompt die îFresse poliertï; Daniel Dubourg 
serviert uns groÜen Kindern mÇrchenhafte îconfiture de blagatabasï; Toun philosophiert Åber einen 
îarbre mortï; Ronald Euler erinnert an Tschernobyl, Harald Ley und Herbert Schaal bieten uns 
Liebeslyrik an. Herbert Schaal hat zudem îJiddischesï ausgegraben, um es mit einem Text der Triererin 
Claire Prem zu konfrontieren. Und wir haben eine Entdeckung zu vermelden: Annette Philipp, 
pensionierte Lehrerin aus Forbach, steuert drei Texte aus ihrer Sammlung îRund ums Hausï bei. Herzlich 
willkommen beim Paraple! 
Der Hochwald steht diesmal im Mittelpunkt der Buchbesprechungen. GÄrard Carau hat versucht, sich 
dem Mundartopus von Johannes KÅhn îEm Guguck lauschdreï zu nÇhern, Jean-Louis Kieffer ergÇnzt 
diese Hommage aus seiner ganz persÖnlichen Sicht. Und der Hochwald-Chronist und Dichter Manfred 
MoÜmann wird ñ endlich, endlich ñ etwas ausfÅhrlicher vorgestellt. 
Regionale KÅnstlerin ist diesmal die Malerin Maria Ney aus Trier. Herbert Schaal stellt sie auf S. 7 vor.
Als Thema fÅr die Nummer 12 schlagen wir vor: îla pluie et le beau temps / Sonne und Regen / Sonn on 
RÇÇnï. Da lÇsst sich sicher viel hineinpacken.
Wir wÅnschen Ihnen erbauliche LektÅre ñ und bleiben Sie dem Paraple gewogen!

GÉrard Carau fÅr das ganze Team
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Die Malerin Maria Ney und ihre Bilder

Geboren 1957 in ZÅrich, hat Maria Ney ihre Kindheit im saarlÇndischen Saarwellingen verbracht, wo ihr 
Elternhaus steht. Sie arbeitet jetzt seit Åber 20 Jahren als Lehrerin und Kunsterzieherin in Trier.

Schon als sie zu malen anfing, verstand sie sich nicht als Hobby-Malerin; vielmehr versuchte die talentierte 
junge Frau in ihren Bildern zum Ausdruck zu bringen, was mit ihr geschah, sie verletzte, trÖstete und 
weiterbrachte. Sie benutzte dazu die Techniken, die ihr als interessierter Kunststudentin vermittelt 
wurden. Sie Åbte sich in Zeichnung, Holzschnitt und Kaltnadelradierung, im Umgang mit Aquarell- und 
Pastellfarben, probierte Collagenhaftes und Plastisches. ólbilder hat sie erst wenige gemalt, Acrylfarben 
benutzt sie gar nicht; der leichte Stift- und Pinselstrich liegt ihr mehr als dickes Auftragen.

Wichtiger als Material- und Technikwahl scheint mir aber, dass sie sich in ihren Bildern zu spiegeln 
begann: einmal îPechmarieï, einmal îGoldmarieï ñ das Leben als alleinerziehende Mutter zweier Kinder 
vermochte es nicht, ihr Zeichenstift und Pinsel als der Hand zu nehmen, im Gegenteil. Die Voraussage 
des Patrons aller moderner Maler, Vincent van Goghs, dass die Maler der Zukunft farbenfrohe Bilder 
malen wÅrden, ist auch bei ihr in ErfÅllung gegangen. Von der Schwarz-WeiÜ-Grafik ist sie zu farbigem, 
lebensfroherem Ausdruck gelangt.

Heute versucht Maria Ney malerisch festzuhalten, was ihr wichtig erscheint, sich aber stÇndig verÇndert: 
Landschaften, Tiere, vor allem VÖgel, Menschen und Erlebnisse mit ihnen. Ihre Bilder kommen vom 
Herzen und werden ihr zu Kindern, die sie daher nicht verkaufen will.

Ihre StÇrke liegt nicht im GroÜformatigen, sondern in liebevollen Detailmalereien und Miniaturen. 
Niemals versteckt sie sich hinter nur Abstraktem, sondern bleibt îauf dem Bodenï, will uns etwas zeigen 
von der Vielgestaltigkeit des Lebens um uns herum. Sie gestaltet îErlebnisbilderï.

Herbert Schaal

Paraple bedankt sich bei Maria Ney herzlich dafÅr, dass sie bereit war, uns einige ihrer îunverkÇuflichen 
Kinderï fÅr unsere Ausstellung zur VerfÅgung zu stellen. Kinder gehÖren ja schlieÜlich auch zur îFamillï, 
oder? 
Und: Herbert Schaal war in seiner Laudatio fÅr Maria wohl ein bisschen zu bescheiden: Manche der Bilder 
erinnern in Aussage und Gestaltung an den groÜen Meister Marc Chagall. Sie sind Maria Ney besonders 
gut gelungen. GÉrard Carau
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1 la famille

die Familie
de Famill

___________________________________________________________________________

Maria Ney : Liebespaar
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Heinrich Kraus
rheinfrÑnkisch /Sankt Ingbert

Verwandtebesuch

îSoll ich És Gestreifte anziehe?ï
îDo siehscht de schlank drin aus.ï
îAwer for zu der ingebildt Bagaasch?ï
îDas stimmt, Thekla.ï
îIch glaab, ich gehn im Koschtiemche.ï
îDas steht dir a gut.ï
îBloÜ han ich das schon so oft angehat.ï
îWenn de mennscht, Thekla.ï
îDo hÇÇscht's, mir kennte uns nix Nejes lejschte.ï
îSo is's, Thekla.ï
îDeswÇh werr ich in de Hoseanzuch schlubbe.ï
îPrima.ï
îWenn er a e biÜje eng wor isch.ï
îJo, Thekla.ï
îEi Gewitter, Otto! ÉS Gestreifte, És Koschtiemche, de Hoseanzuch... Du gibscht mir immer recht. Jo, 
Thekla, jo jo jo... Hascht scheint's iwerhaupt kÇn ei'ni MÇnung. Solle mir iwerhaupt fahre?ï
îNÇ.ï

Goldni Hochzejt 

E groÜes Fescht! All Verwandte, wo ma im Stille nit lejde kann, sin do. Soviel herrliche Geschenke... wo 
ma nit brauch. Rede werre gehall: daÜ ma so lang mitnanner geschafft hat, daÜ ma die Junge groÜgezoh 
hat, daÜ ma im greeschte Krach nit ausenannergang isch. 

Wamsche un Pitsche, es fehlt an nix, im GÇhdÇl, s'isch von allem viel seviel do. Awer ma derf doch nit 
zwanzisch Kuche kabuttgehn losse! E Dodsind for jeder, der wo die schlimme Zejte erlÇbt hat.

AllÇ, werd ausgetrah. Kinner mache das gÇr, weil se meischtens e Trinkgeld verwitsche. ÉS Isabell, de 
Thorsten, de Mischa, es Diana: All schlÇÇfe se sauber ingewickelti Fressaasch im Dorf erum. Zum Parrer 
geht e besonnersch groÜes Paket; de klÇn Patrik derf's hinbringe. Der isch e hell Kerlche un babbelt als 
ganz luschtisches Zejch.

Er drickt off die Klingel un luht durch de Schlitz, wo die Poscht ningeschmiss wird. Im geischtliche 
Haushalt presseert's nit; awer noht kommt de hochwirdische Herr ganz persÖnlich angeschlabbt un strahlt 
dene Stubser an. 
îO je, so e Haufe Kuche! Ob ich dene packe?"
îGenauso hat de Oba geschwÇtzt.ï
îUn was hat die Oma gesaht?ï, froht de schlaue Parrer. 
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îNoh Goldne Hochzejte komme gemÇnerhand Beerdischunge, un do brauche mir dene Sprichklobber 
wieder.ï

Franzose

Noh me verlorene Kriesch han Kinner kÇn Babbe. Die hucke zwische Stacheldraht i'me Laacher, RÇhn off 
m'Kopp, die Uniform naÜ iwer de Haut, un krepeere vor Hunger.

Wejbslejt un Kinner dehÇm, die schiebe a Kohldamp, bibbere vor KÇlt un hause in kabuttne Hejser, wo 
RÇhnwasser die WÇnd runnerlaaft. Mancher krieht de ewische Huuschte un landt off m'KÇrchhof.

ÉM Marrie sei Schorschl werd immer ohmeerischer. Der hat ball kÇn Hinnere meh. Un sei Aue, die glotze 
bloÜ off de Brotkaschte, a wenn kÇn Brot drin isch. Welli Mamme kennt so ebbes mitansiehn?

Do erfahrt És Marrie,  daÜ die Dejtsche, wo aus Lothringe stamme, franzeesisch werre dirfte, a wenn se nit 
Franzeesisch schwÇtze, un dass die, wo Franzose wÇre, die doppelte Lebensmittelkarte krÇhte, un well Çs 
in Forbach off die Welt komm isch, laaftÉs dabber off És Humborjer Stadthaus, un tatsÇchlich... dort macht 
ma nit viel GeschiÜ: Die Franzose wolle, daÜ so viel Franzose wie meeschlich an de Saar erum lÇbe, un 
deswÇh werre És Marrie un sei Schorschl in nullkommanix Franzose.

A la bonheur! De Schorschl brauch nimmeh off de Brotkaschte se glotze. Jetz zischtÉs in de Pann. Dem 
Marrie lacht És Herz im Lejb, wennÉs sieht, wie sei Çnzischer Bu offblieht. BloÜ drumerum die, wo lÇnger 
hungere misse, sin nejdisch un ziehe e FlÇtsch: Franzose!

De Schorschl werd e strammer Mannskerl. AÉme scheene Dah kommt off Franzeesisch e Schrejbes, wo 
drinsteht, daÜ er inricke soll. ÉS Marrie rennt off És Stadthaus un froht, ob ma das von sellemols nit 
rickgÇngisch mache kennt, wellÉs jo wieder genung se esse gÇb? Die Beamte lache bloÜ. Un wie wieder e 
Schrejbes kommt, wo off Franzeesisch drinsteht, daÜ de Schorschl in Indochina dotgeschoÜ wor wÇr -
pour la patrie - , do lache a die Nochberschlejt. Franzose!



- 11 -

Pierre Borghero

L'errante

J'allais souvent í la brasserie ç La Belle Epoque é, í Metz, pour y boire un cafÄ et râver un moment. J'avais 
remarquÄ, í plusieurs reprises, une femme, plus ìgÄe que moi, toujours seule elle aussi, et invariablement 
assise í la mâme place. J'avais dÄjí vu cette femme en Tunisie, í Tunis, lorsque j'Ätais enfant. Je savais qui 
elle Ätait, mais je n'osais me manifester. Un jour, pourtant, je m'approchai d'elle. Elle leva les yeux vers 
moi, hostile, prâte a m'Äconduire. Je regrettais dÄjí mon audace mais je ne pouvais plus reculer. Je lui dis 
mon nom. Elle sembla ne pas se souvenir. Je lui parlai de ma måre. Son visage s'anima lÄgårement, mais 
ne sÉÄclaira pas.
- Oui, je me souviens maintenant. Il y a bien longtemps de cela. Vous Ätiez un enfant aux yeux râveurs. 
Comme beaucoup d'enfants, d'ailleurs. Vous deviez avoir une dizaine d'annÄes, í lÉÄpoqueà
Je n'avais jamais entendu sa voix qui Ätait un peu rauque mais empreinte malgrÄ tout d'une certaine 
douceur un peu lointaine. Comme si cette douceur reparaissait í l'occasion de notre rencontre, aprås avoir 
ÄtÄ enfouie pendant de longues dÄcennies sous d'autres sentiments plus amers.
La femme se ressaisit pourtant et ajouta d'une voix plus dure, plus abrupte:
- Alors vous savez.
Comme je ne rÄpondais pas, elle insista :
- Vous savez qui je suis. Alors vous savez aussi ce que j'ai fait...
Je balbutiai :
- Je peux vous laisser, m'en aller... Si je vous importune.
- Pas du tout.
Puis d'une voix presque mÄprisante, en relevant la tâte d'un air hautain :
- Vous âtes venu pour en savoir plus, je suppose. 
Je fis un geste de la main comme pour balayer quelque chose:
- Je vais m'en aller... .
Je m'apprâtai í me retourner pour m'Äloigner, lorsqu'elle m'arrâta d'une voix redevenue plus douce :
- Non, restez. Pardonnez-moi. Je me suis trop endurcie. Asseyez-vous.
Je m'exÄcutai tout en essayant de me justifier :
- Ce n'est pas ce que vous pensez. Je ne voulais pas âtre indiscret. Je...
- Je sais. Je vous avais remarquÄ í votre table habituelle, lí-bas, prås de la fenâtre. Or, vous avez
apparemment hÄsitÄ longtemps avant de m'aborder. 
- Oui, en effet.
- Vous savez quoi exactement ?
- Ce n'est pas pour cela que je suis venu. Enfin, pas entiårement. 
Elle garda le silence, pencha la tâte avec l'air de dire : ç Enfin, il va parler. é.
- Je ne sais comment vous dire. Je n'ai pas assistÄ au drame. Mais les grandes personnes, mes parents, en 
parlaient devant moi, en m'ignorant. J'ai imaginÄ la scåne et elle m'a fascinÄ. Vous, surtout, vous m'avez 
fascinÄ.
- Comment ? (Elle avait haussÄ le ton.) J'ai tuÄ mon mari et je vous ai fascinÄ.
- Oui.
Le mot se dÄtacha, tout seul, tout sec.
La femme sembla complåtement dÄcontenancÄe, dÄsemparÄe. J'eus mâme l'impression qu'elle allait 
pleurer. Elle se ressaisit :
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- Attendez. Il faut que je vous remette tout cela en mÄmoire. Excusez-moi pour la cruditÄ de mon langage: 
j'ai abattu mon mari en pleine rue, í Tunis. JÉai dÄchargÄ sur lui tout mon pistolet. Et tout cela, parce qu'il 
voulait me quitter pour partir avec une autre femme. Vous voyez, il n'y a mâme aucune noblesse, aucune 
ÄlÄgance, dans mon geste. Alors qu'est-ce qui pouvait bien vous fasciner lí-dedans ?!
Elle s'interrompit un court instant et ajouta, apparemment trås troublÄe, d'une voix plus basse :
- Fasciner, comme vous dites...
- Il n'y avait rien de malsain dans mon intÄrât pour vous...
Pris d'un doute, elle m'interrompit :
- Mais aujourd'hui, est-ce que je vous fascine encore ?...
- D'une certaine faãon, oui...
Elle secoua la tâte en regardant de cÑtÄ, d'un air a la fois abattu et stupÄfait, tout en marmonnant :
- Non, mais ce n'est pas possibleà
Je repris :
- Il faut comprendre. Me comprendre. J'Ätais un enfant. Et cette... affaire... Ätait l'affaire des grands. Des 
grandes personnes. Elle m'Ätait Ätrangåre. C'Ätait la vie. La vie qui m'attendait. La vie des adultes. 
ConfusÄment, je me doutais bien de ce qu'Ätait l'amour entre deux âtres. Mais le reste : les ruptures, les 
drames passionnels. Tout cela m'Ächappait. Il y avait dÄjí le divorce de mes parents qui battait son plein. 
Et puis il y a eu ç vous é. Votre geste. C'Ätait autre chose encore. Je vous ai imaginÄe - et cette image est 
toujours restÄe en moi - sur un trottoir de Tunis, trås droite, le bras tendu, un revolver dans votre main. 
Vous tirez et l'homme de votre vie s'Äcroule: J'ai compris plus tard que mon esprit romanesque Ätait 
prÄcoce, lorsque j'ai lu des romans dans lesquels Ätaient dÄcrits ces drames passionnels. MalgrÄ l'horreur de 
votre geste, vous m'apparaissiez - et c'Ätait plus fort que moi - comme une hÄroòne, ou tout au moins un 
personnage de roman. Un personnage de la vie que je ne connaissais pas encore... Mais ce  mot ñ
ç passionnel é - a dÄjí un reflet tellement mystÄrieux, un peu sulfureux ; il cache ce mÄlange subtil et 
terrible, surprenant aussi, d'amour et de haine. Comment un enfant ne serait pas...
Elle m'interrompit brutalement :
- Non, non! Il ne faut pas. Je ne veux pas que vous pensiez cela, que vous me voyiez comme cela, avec ces 
yeux-lí. Vos yeux, votre regard ! Ne comprenez-vous pas que c'est terrible pour moi. Laissez-moi avec ma 
sordide histoire. Et puis, ce que vous ne ressentez pas, c'est qu'en tuant mon mari, je me suis tuÄe aussi, 
d'une certaine maniåre. C'est pour cela que j'ai dÄchargÄ toute mon arme sur lui. Je tirais sur lui, sur moi, 
sur elle - l'autre femme.- peut-âtre sur l'humanitÄ entiåre. Ce que vous ne savez pas non plus, c'est que, 
quand il a reãu les premiåres balles, il a tournÄ son regard vers moi. Oh ! ce fut terrible. Il n'y avait aucune 
surprise dans ses yeux, aucun reproche ; je crois mâme qu'il y avait de la compassion, peut-âtre mâme plus, 
peut-âtre de... non, c'est fou de dire cela... 
Elle s'arrâta. Nous gardìmes le silence un moment. Je ne voulais pas parler. Je dÄsirais la laisser continuer. 
C'est tout juste si j'osais respirer... Quand elle reprit la parole, je compris qu'elle voulait en terminer :
- J'ai assumÄ. J'ai bÄnÄficiÄ de l'indulgence des jurÄs. C'est souvent le cas pour ce genre d'affaire. J'ai fait un 
peu de prison. Mais ma vÄritable prison a commencÄ lorsque j'ai ÄtÄ libÄrÄe. Je suis prisonniåre encore 
aujourd'hui de ce que j'ai fait. J'erre de ville en ville, exerãant n'importe quel travail, puis un autre, ne me 
fixant sur rien, ne mÉarrâtant nulle part. Ici, í Metz, je suis restÄe un peu plus longtemps. Mais je vais 
repartir un de ces jours. Je le sais. Je le sens. Et puis, je regrette d'avoir tuÄ mon mari. Peut-âtre me serait-il 
revenu un jour ? Ce que j'ai fait est irrÄmÄdiable. Je ne peux rien y changer. Ma punition est quotidienne. 
Mais rassurez-vous, vous n'avez pas rouvert inutilement cette plaie. Ce soir, je repasserai dans ma mÄmoire 
les meilleurs souvenirs, les plus beaux moments passÄs avec lui, avec cet homme, au dÄbut, avant que je ne 
le dÄtruise.
Je me taisais toujours, bouleversÄ.
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- Maintenant, nous allons nous sÄparer. Je ne vous en veux pas. Mais vous comprendrez que je ne tiens 
pas í vous revoir. J'espåre que vous ne m'en tiendrez pas rigueur. (Je secouai nÄgativement la tâte.) En 
revanche, je vous demande de ne plus me voir sous ce jour: condamnez-moi plutÑt en vous-mâme, je 
prÄfåre. Je ne mÄrite pas tout ce que vous m'avez dit. Je ne suis pas cela. Et encore moins une hÄroòne. 
Mâme pas un personnage de roman. Oubliez-moi, si cela vous est possible. Promettez-moi au moins de 
me voir autrement.
Ces derniers mots avaient ÄtÄ prononcÄs d'une voix intense :
- Je vous promets, ai-je balbutiÄ.
La femme se leva, prit son sac, et, avant de me quitter, posa la paume de sa main sur mon front. Un geste 
affectueux, un adieu, un contact peut-âtre avec le passÄ? Peut-âtre aussi, oserais-je le dire, une sorte de 
bÄnÄdiction...
Par la vitre, je la vis s'Äloigner rapidement, sous une pluie qui commenãait í tomber, comme pour effacer 
cette silhouette douloureuse qui allait porter ailleurs son deuil, son chagrin, son remords, ses regrets.
Je ne l'ai jamais revue. Elle n'est jamais revenue í ç La Belle Epoque é. Par la suite, j'ai cessÄ Ägalement de 
frÄquenter cette brasserie.
RÄcemment, bien des annÄes aprås cette rencontre, le courage m'Ätant revenu, j'ai dÄsirÄ revoir ç La Belle 
Epoque é et m'y arrâter un instant, pour y faire une sorte d'escale et de pålerinage aux souvenirs. Mais í la 
place du cafÄ, je trouvai un magasin de vâtements modernes.
Je quittai prÄcipitamment les lieux, et empruntai la rue par laquelle avait disparu l'errante, quelques annÄes 
auparavant. Mais aucune pluie ne tombait sur moi, ce jour-lí, pour estomper ma fuite. 
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Manfred Moçmann
moselfrÑnkisch / Hochwald

41 éâ Gèèschtert

1941 hÇt mein Mamm ôp dÇ Romika geschafft
Stiwwele gemaat oÉ SchÖuh

Vill hÇt se net verzÄllt
áwer ÇÇn Geschicht hun ich mir behaal:

îDenn hÇt StÖucherfett gÇerss,
kanns de dir daat vierstellen ?ï

KonntÉ ich mir net vierstellen.

WÇ woÇr daat,
wollt ich gÇr wessen: 
WoÇr et e Russ, e FransÖÖs, en Deetschen ?

îIch wÇÇÜ et och net,
die durften neecht schwÇÇtzen. 

Schrecklich hÇt denn ÖÖsgesejhn.
Die dÄnn BÇÇn Çn der gestreefter Boks.
Daat stÄpsig Gesiit. On dann die A.en. Die dônkel A.en.ï

Wat hun die dää gemaat ?

îDe DrÇeckÇÇmern fÖttbrÖÖt oÉ leer gemaat.
Die seen ÖÖs HÄnzert kômm. De ganze WÇh gelaaf.
MÇt dennen durfteÉ mir net schwÇÇtzen.
Denn hat sÖ en Hônger, dat en daat StÖucherfett gÇerss hÇt.

Daat hÇt mir sÖ lÇÇd gedään, wie eech daat gesejhn hun,
Du hun ich em denn Daach drop en Schmier Çn denn áÇmer gelÖÖt.
Wat woÇr denn sÖ frÖh! HÇt dÇ gekÖÖkt, mich ugekÖÖkt,
wie eÉ mÇt demm leeren áÇmer zÉreck komm Çs.ï

Die ÇÇn Schmier Çm áÇmer,
die Schmier
die micht meech stôlz ôp mein Mamm.

1941 in Gusterath: meine Mutter arbeitet in der Schuhfabrik Romika. 

Viel hat sie aus der Zeit nicht erzÑhlt, aber ich erinnere mich an dies:

áDer aÇ Maschinenfett, kannst du dir das vorstellen?à
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Ich konnte es mir nicht vorstellen.

Wer war das? Ein Russe, ein Franzose, ein Deutscher?

áDas weiÇ ich nicht, die durften nicht sprechen.

Schrecklich sah er aus. DÅnne Beine. Gestreifte Klamotten.

Staubiges Gesicht. Und die Augen. Diese dunklen Augen.

Sie mussten Abfalleimer ausleeren. Kamen aus dem Lager Hinzert. 

Waren den ganzen Weg gelaufen. Mit denen durften wir nicht reden. 

Der hatte so einen Hunger, dass er das Maschinenfett aÇ.

Am nÑchsten Tag legte ich ihm ein Butterbrot in den Abfalleimer.

War der froh, als er mit dem leeren Eimer zurÅckkam.à

Das eine Butterbrot. Es macht mich stolz auf meine Mutter.

Gruuçpapp

die StalltÅr geht auf
den rostigen Nagel hÇngst du 

nur die kleine TÅr zwischen Stall und KÅche
du wechselst das Schuhwerk: Feierabend

deine Arbeitsjacke ziehst
die braunkarierten Hausschuhe an 
zwischen dem Gummi ein Rest von Stroh

50 Jahre danach 
stehe ich im umgebauten Haus

Ich rieche deine Jacke
Ich sehe sie 
nirgend
wo

Opa am Ende hatte

Magenkrebs er
war ein dÅrrer KÖrper der

in einer speckigen Hose schwamm

kreide
bleich

stÖhnte er:
îHolt eine Axt 

und schlagt mich tot!ï
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Mee Papp hét

Seens gedengelt
Wiss gemeht
PlÖu gefoÇhr
StÇÇn gerääf

áÇmer geträän
PÄlpes gerôppt
SträäÜ gekiert

On eeech?

HÇut nÇÇs 
neescht fierdig brÖÖtà

PlÖu Pflug
StÇÇn Steine

áÇmer getroon Eimer getragen
PÄlpes Unkraut

HÇut nÇÇs neescht fierdig brÖÖt  
Heut wieder nichts zustande gebracht

Et Maarie

En ÇÇfach Fraa:
neecht Extras

Nie weet gerÇÇst
nie Çn der Zeidông gestann
nie määl en BeluÇwijông krÄjt

áwer kÇÇn Bôks ze drÇerkig
kÇÇn áÇmer ze schwier
kÇÇn Zeet ze lang

ömmer eÉ frÄndlich WuÇrt

En ÇÇfach Fraa:
mein Mamm

nie määl en BeluÇwijong krÄjt nie eine Belobigung bekommen
Ämmer eÉ frÄndlich WuÇrt immer ein freundliches Wort
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Die schène Cousine

Meine Cousine Heide war das schÖnste MÇdchen im Dorf. Sie war so hÅbsch, dass ihr die MÇnner bis auf 
die Treppe vor der HaustÅr nachliefen. Das lag an ihren schÖnen Augen. îUnd davon hat sie zwei!ï sagte 
mein Vater immer.
Ihr Bruder Hermann war das genaue Gegenteil. Er war als Kind vom Heuboden gefallen und hatte eine 
krumme Nase. Alles was Hermann anfasste, ging schief. Von ihm sagten die Leute: îDer kann den Arsch 
zum Fenster raushalten, der scheiÜt sich immer noch ins Bett.ï
Im Sommer 1968 gab es im Dorf bÖse GerÅchte Åber Hermann und Heide. Heide packte ihre Koffer und 
ging nach Australien. Hermann soll Versicherungsvertreter in Norddeutschland geworden sein. 
Niemand hat mehr etwas von den beiden gehÖrt.

Petticoat

Meine Cousine Heide hatte als erstes MÇdchen im Dorf einen Petticoat. Der sah schick bauschig aus, war 
bunt kariert und unten mit weiÜer Spitze. Es war kam zu Åbersehen, dass dieser neue Rock auch von den 
Çlteren Herren bewundert wurde. 
Wenn wir Jungs zusammen bei Bauer Wendt im Schuppen saÜen und heimlich Zigaretten rauchten, 
versuchten wir uns auszumalen, wie es bei Heide unter dem Petticoat aussehen mag. Das machte uns so 
raschelig, dass wir das Rauchen schnell beendeten und mit etwas anderem anfingenà
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Anton Tschechow / Anton Tchekhov
Traduction en allemand du Pays du Verre : Alphonse Walter

DÄ SchÅdlichkeit vum Duwack
Monolog in ånem Akt

Persone : Ivan Ivanovitch Nioukhine, Mânn vun seynere Frau, sie dirigiert e Musikschul un e MÑdelpensionat.

E Biehn im e Vereinssaal.

Nioukhine, lângi Kotelette, ken Schnâutzer, hat e alder Schobe ân, kummt majestÑtisch herin, griesst sÖPublikum und 

zowellt ân seym Bruschtduch.

Mey Díme un fÉr so ze sín, mey Herre. (Er streichelt sey Kotelette.) Sie hín meynere Frau verlíngt, sie soll 
mich dí heyt Owed, fÉr e gutes Werk, e Konferenz iwer e Thema, wu jeder mitkummt, abhalte mache. Sie 
wille e Konferenz, ní mache mÉr halt e Konferenz, vun mir íus ischÉs mÉr Worscht egal. Ich bin wohl net 
Professer, ich hín iwerhaupt ken UniversitÇts-Diplom, ich schaff awer trotzdem  schun dreyssich Jíhr 
ohne Ruh un Rascht, un fÉr so ze sín uf Koschte vun meynere GÉsundheit, ín rein wisseschafttliche 
Probleme; ich denk drín Daa wie Nacht, un stelle Eich vor, es kummt sogar vor, dass ich gscheydi Artikle 
schreyb, gscheyd isch És richtiche Wart a net gínz, wínn mÉr so will, awer fascht, wínn ich mÉr dene 
õusdruck erlawe dÇrf. So hín ich dí sÉletscht e gínz línger Artikel gschrib, wu gÉheischt hat: îIwer 
dÉSchÇdlichkeit vun gewisse Insekteï. Er hat meyne Dechter gut gÉfall, hauptsÇchlich És Deil wuÉs um 
dÉWantze gíng isch, awer wie ich ne noch emíl dorich gelÇst hín, hín ich ne verriss. Weyl, mÉr kínn 
ruhich schreywe, was mÉr will, musch doch immer wider Giftpulver straue. Bey uns dehem, isch alles voll 
Wantze, sogar im Klavier hucke seà Als Thema vun meynere Konferenz heyt õwed, will ich GÉfíhr 
erwÇhne, wu de Genuss vum Duwack fÉr dÉMenschheit bedeyt. Ich bin selwer a Raucher, weil awer mey 
Frau gÉsat hat, ich muss iwer  dÉSchÇdlichkeit vum Duwack rede, gitÉs nix ze diskutiere. De Duwack? Ní 
rede mÉr halt vum Duwack, mir ischÉs dodal Worscht; un Ihr, mey Herre, ich rít Eich meym Vortrach 
mitÉm bassende Ernscht zuzehere, schunsch grien mÉr Huddel. Dene, wu e seriÖsi un rein wisseschaftlichi 
Konferenz Angscht macht, kinne sich dÉOhre zuhewe oder de Saal verlísse. (Er zowellt ân seym Bruschtduch) 

Ich wend mich gínz bsundersch ín die Herre Doktere im Saal, sie kinne in meynere Konferenz sehr 
nitzlichi Informatione finde, weil dÉ Duwack, ausser seynere SchÇdlichkeit, a in de Heilkunscht verwend 
wird. Wínn mÉr zum Beispiel e Muck in e Duwakslad huckt, freckt se, wahrscheynlich ím e 
Nerfezímmebruch. De Duwack ich hauptsÇchlich e Plíntzà Wínn ich e Konferenz abhalt, blicker ich 
gewehnlich mitÉm rechtse Au, misse eich net drín achte, es isch weil ich ufgerejt bin. Ich bin noch immer 
unhemlich nervÖs gewenn, awer blickere du ich erescht seitÉm 13. September 1889, wie mey Frau, wínn 
ich so sín derf, unseri viert Dochter, sÉVarvara, gebor hat. Mey gínzi Dechter sin ím e 13. uf dÉWelt 
kumm. Awer (Er luht uf sey Auer) bleywe mÉr beym Thema; es hat gÉheischt e Stund, nit meh. Ich will Eich 
doch noch schnell sín, dass mey Frau e Musikschul under sich hat un e MÇdelpensionat, dies heischt, 
kenn richtiches Pensionat, awer fascht so ebs. Under uns gsat, mey Frau isch wohl immer ím Jomere, 
awer sie hat Geld uf de Seit, so ebs wie vierzich oder fuchzig dausicht Ruble. Un ich, ich hín noch kenn 
Kopeck, kenn Penning im Sack, sÉhat awer kenn wert devun ze rede! Im Pensionat hín ich de Híushalt 
under mÉr: ich geh inkafe, mach dÉAbrechnung vum Híuspersonal, schreyb dÉõusgawe uf, mach dÉHefter, 
verdilich dÉWínze, fihr de Madam ihr Hindel spaziere, fíng dÉMeysà Gischt owed, hín ich under 
índerem de Keche Mehl un Butter solle gin, sÉhat gÉheischt sÉgit Pínkuche. Un gÉsinÉr, heyt marje, 
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dÉPínkuche sin schun geback gewenn, stÇrmt mey Frau dÉKich herin un meld uns dass drei 
KoschtgÇngerine keni esse, sie hín dÉMíndle gÉschwoll. Jetzt hín mÉr Pínkuche rescht, was mache? 
SÉerscht hat mey Frau se wille in de Keller drín lísse, hat awer nít líng iwerleht un hat mÉr gÉsat: îDu 
kínnsch se selwer esse, Vogelscheich.ï Wínn se schlecht gelíunt isch saht se so zu mÉr:ïVogelscheichï, 
oder als noch îGiftschlíngï, oder îSatanï. Wie wínn ich ebs deywliches ín mÉr het! Sie isch immer 
schlecht gelauntà Die Pínkuche, die hín ich net gess, ich hín se enunter geworicht ohne ze kaue; weil 
ich immer íusgÉhungert bin. Gischt úwed zum Beispiel, hín ich nix sÉNachtesse griet. îDu, du Simpel wu 
de bisch, hat se gÉsat, dich brauch mer net fittereàï Awer (Er luht uf sey Auer) mit dem Gereds sin mÉr vun 
unserem Thema weg kumm. Also weiter. Ich bin sicher, dass ihr liewer Musik dÇte here  oder e Operà 
(Er stimmt ân:) îEin JÇger aus Kurpfalz der reitet durch den grÅnen Wald, er reitet hin un her, er reitet hin 
un her.ï Ich weis nimme vun wem dass dies isch. Unseri Musikschul isch in de Finefhundegass, Nummer 
13. Wínn ich mey LÇwe verabbelt hín ischs wahrscheyns, weil mÉr Nummer 13 wohne. Mey Dechter sin 
alli ím e 13. gebor. Ja, unser Híus hat dÉNummer 13! Ich hín nix fertich gebrung, ich bin alt war, un 
bledà Ihr gsin jí, ich mach jetzt dí e Konferenz, ich scheyn luschtich, awer ím liebschte dÇt ich kreysche, 
so laut wies numme geht, un fortfliehn, egal wu ínne, íns End vun de Welt. Mey Frau hat siewe 
Dechterà NÇ, pardon, sechs glab ichà (schnell:) Siewe! SÉAnna, sÉelscht, isch siewenezwínzich, un 
sÉjingscht, siewezeh. Ihr Herre! (Er luht um sich herum) Wínn ihr wisste! Ich leb jetz dreyedreysich Jíhre mit 
meynere Frau, un ich kínns ruhich sín, dies sin allewÇ dÉbeschde Jahre in meym LÇwe, dies heischt wohl 
net dÉglicklischte, nÇ, awer ball e so ebs. De Deywel soll se hole (Er luht um sich herum) Sie isch noch net dí, 
ich kínn noch frei redde. Ich hín schrecklich Angschtà Ich hín Angscht, wínn se mich ínluht. Ja, was 
hín ich jetz Çwe gÉsat? Wínn mey MÇdle noch net gÉheyerat sin ischs allewÇ, weil se schichtere sin un weil 
dÉMÇnner ken Geleyeheit hín fÉr se ze gsinn. Mey Frau will niemínde fÉr e Fescht oder fÉr e Nachtesse 
inlade, die isch e so hungerich, so bees, so neydich, wie soll dínn dí eber zu uns kumme? Awerà Ich 
kínn Eich ebs verrídeà (Er kummt ân de Rând vun de Biehn) GÉsin kínn mÉr dÉDechter vun meynere Frau, 
ín de grosse FeyerdÇ, bey ihrer Tante, dÉNatalia SÄmÄnovna, ja, die mit de Rhematisse, un wu e gÇler Rock 
mit schwarzi Dipple ín hat, mÉr dÇt grad mÇnne es hat eber Wínze uf se gÉstrautà Bey ihre gits 
ToastleàUn wínn mey Frau net dart isch, kínn mÉr sogar e GlÇsel Wodka enunder schitteà( Er macht dÖ 

Gest.) Ich kínnÉs ruhich zugin, mit Çm glÇne GlÇsel spir ichÉs schun, un ní fihl ich mich so leycht un im 
selwe so traurichàUn ní grieh ich e Luscht, e Luscht, wínn Ihr wisste! (Eiferich) Ja, abhaue, alles stehn un 
leye lísse, abhaue egal wu ínne, dies enge un blede LÇwe, die bees Frau, so hungrich un so glÇnlich, wu 
mich dreyedreysich Jíhre gekreyzicht hat, verlísse un weyt, weyt fort stehn bleywe, im e Feld, gínz ruhig, 
wie e Bím, wie e GrenzstÇn, wie e Vogelscheych, un vergesse, unterÉm helle Mondscheyn, alles vergesse! 
Aus dem verfrínzelte Hochzeitsschobe schluppe, wu ich schun dreyedreysich Jahre ufÉm Ricke hín! (Er 

zieht dÖ Schobe âus, werft ne uf de Bode un dapt druf) Dí, dí hasch se! (Luht geye dÖKulisse un zieht schnell de Schobe 

wider ân) Mey Frau isch ínkumm, sie kummt geye dÉKulisseà(Er luht uf sey Auer) DÉStund isch schun 
erum. Wínn se eich frít, sín ere doch, ich bitt eich, sín ere das dÉKonferenz statt gÉfund hat, un das de 
Vogelscheychà ich alsoàsich gut gÉschickt hatà(Luht geye dÖKulisse, hischtelt.) Sie luht dí riwerà (Laut:)

Un weil im Duwack dies gÉfÇhrliche Gift steckt, wu ich Çwe erwÇhnt hín, rít ich eich uf kene Fall ze 
rauche, un ich hoff, dass die Konferenz iwer îDÉSchÇdlichkeit vum Duwackï net unnedich gewenn isch. 
Ich bedínk mich fÉr dÉUfmerksímkeit.

Er griesst un zieht sich majestÑtisch zerick.

(Nous remercions cordialement Alphonse Walter de nous avoir confiÄ sa belle adaptation en platt 
(francique rhÄnan du pays du verre du texte de Tchekhov.)
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Maria Ney: le guitariste
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Patrick Schmitt
rheinfrÑnkisch / Goetzenbruck

Pour ma femme et ma fille
Elles me mirent la couronne de PÜre
et me la remettent chaque jour
QuÖelles en soient ici, bien imparfaitement, remerciÉes

Les enfants dÖun grand dÉsir
viennent souvent de trÜs loin
A peine nous ont-ils adoptÉs
quÖils repassent le seuil pour le lointain

Vadderdaa

E warmer Wind
hat dich, Kind,
uns ins Híus geweht

Vun unendlich wåit
hinder de groÜÉ Zåit
vun iwwer ùm ewig unruhiche Meer

Dich uns mitte im e Summer
haergÄnn als Gschenk
un dåi schwarzi Aue
als Spiggel 

Im Haerbscht wu kummt
fåiht dich e kaldi Luft
wie e unbarmhaerzichi Well
iwwer dÉSchwÄll
Eníus

Es zieht, Kind,
es zieht dich fort
ins verwårwelde Låwe

Lu varín dich
Lu zerick
un schenk uns hie un dí
e milder Blick
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Kathy-Anne Petit

Lait de novembre

Novembre a toujours ÄtÄ un fichu mois. Tout en nuance de gris. Dås potron-minet, volutes blafardes, 
laiteuses masquent toute vaine percÄe du soleil. La seule lumiåre paraêt âtre la flamme vacillante des petites 
bougies dÄposÄes sur les tombes í la Toussaint. Ou encore celle menaãante dispersÄe par les betteraves 
monstrueuses taillÄes par ma grand-måre. En somme, rien de bien engageant.

Mois honni de mon enfance aux odeurs mâlÄes de lait de vache tiåde et de purin.
Je dÄteste le lait. Fillette, ma måre mÉenvoyait quÄrir le lait frais de la ferme í la nuit tombante - promenade 
vespÄrale dont je me serais bien passÄe. Si bien calfeutrÄe í la maison, je rechignais í quitter sa quiÄtude 
chaleureuse et rassurante pour rejoindre la laiterie aprås la traite du soir.

Mais voilí, entre chien et loup, í lÉheure oë les ombres se font Ävasives et se confondent sournoisement, je 
cheminais entre les buissons, mon pot au lait í la main. Ce pot, malgrÄ les lavages soigneux et rÄpÄtÄs de 
ma måre, conservait lÉodeur aigrelette de lÉhaleine dÉun bÄbÄ qui rÄgurgite. Premiåres effluves de cette 
ÄchappÄe nocturne et olfactiveà
Ma petite silhouette avanãait craintive entre deux zones dÉombre dans ce chemin collant de gadoue et 
surtout noir : nous vivions un peu í lÉÄcart du village. LÉÄclairage public clairsemÄ sÉÄtouffait dÄjí dans le 
brouillard naissant. Ses nÄons froids nimbaient faiblement la rue dÄserte dÉun halo mouillÄ, suintant. DÉun 
poulailler me parvenaient les odeurs suaves des poules, des fientes, de la  paille usagÄe et le remugle si 
particulier des fruits pourris qui ont servis í la distillation et quÉon a jetÄs dans un coin. La fragrance moite 
dÉun fumier fumant piquait mes narines, mâme engourdies par le froid. 
Mon souffle haletant contribuait í rajouter un voile blanchìtre í toutes ces fumerolles tremblotantes 
Ämanant de la basse-cour et de la rue.
Tout nÉÄtait que brumes, bruits sourds, jappements et aboiements lointain. Quelques meuglements 
ÄtouffÄs signalaient lÉÄtable bien avant que sa lueur agressive ne me surprenne. Au loin, quelques 
conversations trouaient le silence du village. 
La lumiåre bleutÄe de la laiterie mÉaccueillait sans chaleur. NÄons crus et ultraviolets contribuaient í figurer 
une atmosphåre fantasmagorique et morbide, hors du temps et de la vie. Devant lÉÄtable, les grandes jarres 
en aluminium, grises dans la lumiåre blanche des lampadaires, attendaient dÄjí leur ramassage. MâlÄe í 
celle des vaches, lÉodeur ìcre, forte, envahissante du lait tout juste trait me saisissait. Je tendais mon pot 
bravement í la fermiåre pour obtenir le breuvage blanc, Äpais, odorant et mousseux, servi í la louche, qui 
me dÄgoûtait. Le pot rempli, je rentrais hìtivement, courant parfois, le lait tiåde contre mon cèur.
CÉest curieux, jamais je ne me vois chercher le lait un beau soir dÉÄtÄ. Toujours mon chemin est ponctuÄ 
de fantÑmes errants, de bruits inconnus et dÉangoisses enfantines. Les haies bordant la maison semblaient 
toujours receler quelque monstre tapi nÉattendant que mon passage pour me dÄvorer. Et si par malheur un 
chat errant faisait bruire quelques feuilles dans les fourrÄs, le cèur battant í tout rompre, je prenais mes 
jambes í mon cou au risque de verser le lait chårement gagnÄ.

De retour au bercail illuminÄ et chauffÄ, jÉendurais encore lÉignoble et entâtante pasteurisation dÉun lait que 
je ne buvais jamais. Sans parler de sa casserole visqueuse í curerà

Les jarres en aluminium ont disparues depuis longtemps du bord des routesà Rares sont les fumiers qui 
subsistent encore. Quant aux fruits pourris de la distillation, ils se cachent, si tant est quÉils existent encore.

Mais le lait, frais ou industriel, me rÄpugne toujours.
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Ursula Kerber
moselfrÑnkisch / Saarlouis-Roden

êén Wort

áÇn Wort nur
wo zwÄschen us steht
ohne ze iwwerlÇÇn
dahigesaat
ÇÇn Wort

for deich nur en Wort
en bÄsschin  geschdÄppelt
for meich en IwwerschrÄft
vaaner grooÜen Geschicht
doot ernscht

Em alten Haus 

BeinÇÇkscht ze klÇÇn fô allegaaren
haut vill ze grooÜ fô deich allÇÇn

Lachen Kreischen Mussik Lewen
un wÄi se kômm sÄnn

sÄnn se näÄnanner gang

Hall bloÜ kÇÇ Angscht
et Äss doch Ämmer 

noch et selwich Haus

Et Echo vaan de StÄmmen
waant weider Än de Ecken

un wann de mÄt der selwer schwÇtscht
pÄschbert alsemääls

vaan irjentwo en Antwort

ZÄmmer fô ZÄmmer
fÇllt Än Rouh

ErÄnnerongen brauchen 
wenich PlÇtz
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En ééner Gass

De Leit weider unnen Än der Gass hann neischt davaan mÄtkrÄit.
Un dÄi newendraan hann nÄt driwwer geschwÇtzt. Et gÄtt ÇÇnen jä aach neischt aan un wo gÄfft et nÄt als 
määl Balawer.

MÄtten Än der Woch äwends nä elf Auer laudet Sturm beim Jutta aan der Dier. VorsÄchtshalwer loudet 
aam KlofÄnschder un rouft Än de Naat: îWer Äss dann lä?ï
îMach dapper of, eich bÄnn et, et Moniï, pÄschbert ÇÇner.
Et Jutta vaan unnen un et Moni vaan owen aus der Gass wären noch nie per îduï. Awwer et Jutta spiert 
de Not un sperrt schnell of.
Et Moni fÇllt em entgÄnt. îMach dapper zou, er soll mÄch nÄt gesinn.ï
Awwer et wär jä kÇÇn Minsch dä, auÜer innen.

îKomm setz dÄch, trÄnk en Glass Wasser un verzehl.ï Zou er Frau, wo so auÜer sÄch Äss, saat ma nÄt 
îSieï.
Et Moni huckt om Stouhl und stoert for sÄch hin. KÇÇ Wort, kÇÇ Pieps.
Vaan auÜen Äss neischt OffÇllijes ze gesinn, de KlÇÇder sauwer un ganz.
Et Jutta woscht sÄch ball kÇÇ Räät meh.
îEich roufen aam beschden de Dokderï,  saad et un hillt et Telefon.
Wei sprÄngt et Moni vaam Stouhl un krawwelt halwer onner de DÄsch. îKÇÇn Dokder, kÇÇn Dokderï, 
ziddert et. îEr hat mÄch nÄt geschlaa, gaanÄt geschlaa, beschdÄmmt nÄt.ï

Nä em Stirmchin berouhichd et sÄch, wÄll of et Klo un dä sperrdet sÄch Än.

Em Jutta wäret jezz nÄmmeh ÇÇn doun un et rouft bei der Bolizei aan.
DÄi wollten ÇÇnen vorbeischÄcken.

Et Jutta lÇÇft aan de Klodier Äm Flur zerÄck, kloppt, haut mÄt der flach Hand dagÄnt, riddelt aan der 
SchlÇnk, rouft, schwÇtzt mÄt Engelszongen un stirft selwer dausend Doode.
Ennen rÄppelt sÄch neischt.
Un de Bolizei kÄmmt un kÄmmt nÄt bei.

EndlÄch drÇht sÄch langsam der SchlÄssel Äm Schloss. En Zeitlup gÄtt de Dier of.
Lä stÄtt en Frauminsch met leeren Auen, weiÜ wÄi de Wand.
Em Jutta gefriert et Blout Än de Odern. Et kÄmmt erscht zou sÄch, wÄi't Moni schonn de Hausdier of 
hott. îBleif, bleif doch !ï Haddet dat gesaat odder nur noch gedenkt?
UnÉt Moni gÄtt blÄtzartich Än de KnÄi, schleicht mucksmeischenschdÄll hÄnner de Hecken dorch de 
Vorgaarten, pirscht omm Trottwar aan de geparkten Audos vorbei un Äss Äm Donkeln verschwonn.

En half EwichkÇtt spÇder kommen zwei Bolizischden. For dÄi Äss dat neischt Naues. Un beim Moni wäret 
aach nÄt de erscht Tour. Et wÇr jä freiwÄllich ausem Frauenhaus nommä hÇmm gang. Wat soll ma dä 
machen ?
Dissmääl Äss et Moni nÄt zerÄck komm.

En Jähr spÇder gesinn dÄi zwei Fraleit sÄch zoufÇllich Än der Stadt, loun sÄch aan un saan nur: ïGudden 
Tach.ï Wie frÄijer.
Unüt Jutta wÇÇs wÄi ganz sÄcher, dat dÄi schlÄmm Naat ausem Monika seinen Auen for Ämmer 
verschwonn Äss.
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Volker GallÄ
rheinhessisch / Alzey

egal wierumm...

dass lischd geseh werd am end vum tunnel.
dass lischd geseh werd im dorschenanner vum schilderwald.
dass lischd geseh werd im dunkle schadde vun alle todesveel, wo misch iwwerfliehe duhn.

dass aaner misch sehe duud, wann isch blind worr bin fer misch.
dass aaner misch sehe duud, wann mer mid staa noch mer werfe dud.
dass aaner misch sehe duud, wann mei gesischd ald unn grau worr is.

grad so
bloÜ aus spass an de freid
newebei
in de aawinkel
ausm bauch eraus
pletzlisch
unn ohne dass isch druff gewaad hunn.

pletzlisch en iwwerfall:
en kuss.
pletzlisch e hand
uff meim kobb.
pletzlisch
en aagriff: des iss er ñ unÉs lache duud vun de wÇnd perle wie summerfrisch wasser.
schun simmer widder ford,
unnerweschs, 
jeder fer sisch
in jedem seim unnerholz, in jedem seim dickischd.

isch seh disch.
du siehsch misch.

fraa. dochder. sohn
sohn. dochder.

bruder. vadder. mudder. oma. tante.
opa. unkel.

nadierlisch aach
zorn unn ferne: jeder fer sisch - so weid wie weid. 
auÜerdem angschd, dass isch schwach werre kennd. christopherus muss greine. heid.

wann nor unser aa sisch beriehre duhn im bligg:
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wann nor a aa sisch mid meiÉm beriehre duud, zufÇllisch.
unn ohne abschied. innedrenn.
a aa, 
wann isch getroff worr bin,
a aa,

engelsleischd.
a aa,
unn ned all uff aamol. isch brauch lufd! allemol!

frei sei unn liewe ñ
familiekunschd, egal wierumm unn wo unn wann...

Maria Ney: Sonnenblumen
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Lucien Schmitthéusler
rheinfrÑnkisch / Sarreguemines

Omma ?... Hu !

ç Hu ! é hat se immer so nett kinne rufe... de Omma.

So e kurtzes : ç Hu! é von de ewerseht Spross von de TonlÇter, wínn mí se uss em Garte oder em Stall 
geruuft hínn fí ÉsVier-Uhr-Esseà ç Hu ! é

ç Hu ! é hítt fí sie unn de Lit ihrer Generation so viel gehÇscht wie ç Gemellich - do bin ich - ich kumm... 
Isch de Kaffe schun wÇsch ? é

ç Hu! é hat se geruft, e bissje verschrock uss ihrm bloe Vurduch unn ihrm dunkle Rock.

ç Hu ! é hat se geruuft, wie der Alte, der bÇrtich, geruft hat: ç Kumm erin, És isch so witt. ÉS isch fertich. 
Kumm jetz eruff hinner de Wolke. Heyt hasch de fí És letscht Tur de Geiss gemolke. é

ç Hu ! é hasch de geruft unn noh bisch de gíng.
Din ç Hu ! é, liewi Omma, diss schallt schun so... líng.

Der met dem VÄlo

De Wind hat de Studdewald selltur b†s geschittelt gehít. De Dííe ware heiss im Summer 1945, ab siewe 
am Morjed schun. ÉS durre Holz war von de BÇm gefall unn met Éem Brennmatrial warÉs knapp noh Éem 
Kriesch.

- Hole És ZiehwÇÇnsche unn gehn emol dapper in de Wald, so líng ass es noch kiehl isch, fí mí Rieser ze 
hole. Míche dass nÉihr zerick sinn fíÉs Vier-Uhr-Esse... Gehsch du íí met, Schoh ?
- Mmh!
- Unn du, Maagot ?
- Ja ja, Síndrin.
- E groÜi Bird wott ich, fí Fiir ínmache. Gell ? DassÉes a de Wert isch, wann ihr schun in de Wald munn 
gehen. é
De Schoh, min Kumpel, sin Schweschter, És Maagot, min klini Schweschter Yvonne unn eyer Diener... 
schun ware mí ze viert.

Zwei fíÉs WÇÇnsche ze ziehe vorne, Buwe nadierlich, unn de MÇdle hinne fí ze dricke...
Sobald dass de SträÜ eewe war, sinn die schnell in de Karre gehupst unn hínn sich f°hre gelosst wie die 
Prinzessinne.
Berch enunner, dort am Dellsche, hínn mí mol express de Dischel gehn gelosst unn de Karre met siner 
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Besatzung isch Holteri-Bolteri in de Chaussee-Grawe.

Hínn mir gelacht! Hínn mir e Lewe gehít!

Noh Érer gudder Stunn árwet im Wald hínn mí zwei groÜe Birde truckene Rieser bisímme gehít. Eng 
met GarwestrÇngle gebindelt hann se uff em WÇÇnsche gelej. Jetzt war die HerrlichkÇt awer noch nit 
vorbi, denn de Redder vom Kírrich sinn ab unn zu in dem nasse Waldbodde versunk unn mir hínn met 
Mieh unn Not de Waldrínd unn de StroÜ errÇcht.Dort hínn mí uns an de Beschung gelejt fí ze ruhe, 
wie... er met sinem VÄlo gehíll hat. 

E VÄlo? Was síín ich? E ruschtichi Geiss warÉs, metÉem e Síttel wahrschins met Wackesteen gepolschtert, 
e Kett, wu ihr Lebdíí noch nie e Troppe Salat-Eel gesihn hatt.
Unn wie der von dem Radd abgesteyt isch, Jeh ! Strackà lÇdich. Hasch sofort gesihn, ass er nit vom Dorf 
isch. . . Kener von bi uns... nee nee ! Noh hat er a noch so bl†d kinne lache, met sinem alte, bloe BÄret. 

De Schoh hat gemennt : çDer isch nit juscht é unn zum gesaad : ç Hasch diner Speckdeckel bim 
Lumpesammler kííft ? é
Er hat immer noch gelícht unn de Kopp geschittelt, der Radfahrerà unn noh hattÉer gefroot, wie er 
gehert hat, dass mí Platt redde : çHist die Dorf SaarÇsming noch viel weit... Bitte schÖn? é 

Bitte schÖn? Diss hÇtt er besser nit síín solle.
ç ÉS isch e Preyss ! UffÉne ! é, hat de Schoh gekresch unn min klin Schweschter hat schun de erscht 
Perdsbolle ihm an de Kopp geworf, em Preyss.
Der isch durch die Latte uff sinem VÄlo unn die annere Bolle, wu e Perd fahrlÇssich dort fahre gelosst 
hatt, die sinn ihm noch schnell hinnerher geflohà Hínn mir gelacht ! Hínn mir e Lewe gehít!

Awer unser Lache isch uns im Hals stecke geblib glich druff.
Wie mí hemm kum sinn... : Was hat nit vor unserm Huss geschtann ? Em Preyss sin ruschtiches Stahl-
Ross. Em Preyss sin VÄlo... bi unser Momme... unn er hat sie noch in de Arme gehol, unn sie hat ihm 
zehn Schmitz uff beede Bícke geschmÇtzt. Noh isch se schnell zu uns gelaaft kumm... Strahlend hat se 
geruft : ç Ihr Kinn ! Ihr Kinn ! De Unkel OgÅst isch dä. Er isch kumm mem VÄlo, von Retonfey bi Metz. 
é

Zum Preyss hat se stolz gesaad : äOgÅst .Ne sont-ils pas courageux, mes petits ? Ramener tout ce bois tout seuls par ce 

temps ? é Dem ischÉs Lache ussgebítsch , er hítt sich uff de Schenkel gekloppt unn hat gemennt : äAh ãa, 

oui, Sandrine, ils sont trÜs courageux, trÜs, trÜs, trÜs. Ils nÖont pas peur des Preysse. é. Unn noh hat er wieder e heller 
Schutt gelacht. Mir awer hínn uns geschoomt wie die BettsÇcher. De Mímme hat gestutzt, hat awer nit 
trouwe frooe nohm Grund vom Oncle OgÅst siner bonne humeur. Der hat uns unnerm gínze Vier-Uhr-
Esse e so verschmitzt angeluht unn ganz schrecklich gegrinst, de Unkel OgÅst.

Heyt, wu de îPreysseï fí mich Deytsche sinn unn de Deytsche EuropÇer, nit Çrjer unn nit besser wie de 
Frínzose, lach ich als noch met miner îklinerï Schweschter, heyt an de siebzich Johr alt, iwer die 
Lothringer Perdsbolle, unn sie saad immer noch: çHínn mir doch gelícht! Hínn mir e Lewe gehít! é
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De Alte

Er war nit kniggich, bloÜ verspart. 
All hínn se uff Erbschaft gewart.
Unn der wÇr nit gestorb umÉs Verecke. 
So fescht gebess ass wie die Zecke.

Trotz allem Magere unn BlÇÇche 
war der Alte uss áÇsche.

Se hínn gesííd: îÉR isch iwel drín. 
Der werd gembald Burzelbuck schlín. 
Zittich fí sini Dotemess.
Der hat schiergar jetzt ussgeschess.

Von weesche, von weesche, 
der Alte war uss áÇsche.

Se hann de Dotemess bestellt. 
Denk emol hin, das viele Geld! 
Krínz, Kritz unn Blummewíse
unn umÉs Grabb de ney Ríse.

Von weesche, von weesche, 
der Alte war uss áÇsche.

Se hínn gesííd : ç Oh leck, oh lecker! 
Jetz hat ne doch bíll de Harlecker.
Er pifft schun uss Éem letschte Loch. 
Er zawelt kuum e bissel noch. é

Von weesche, von weesche, 
der Alte war uss áÇsche.

Wie niemínd meh hat dran geglííbt, 
hat de Alt sich És Sterwe erlííbt. 
Die wu ne hínn wille begrawe, 
hínn all vor ihm musse drín glawe.

Wann gehsch Ée? Wann gehsch Ée? 
Die ware nit uss áÇsche.
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Emilje

Do war uns mol e Kind bekínnt, 
das hat geschprÇÇcht zu siner Hínd. 
E jeder Finger war jemínde
von sin Familie, die Bekínnte.

Sie ware fÅnnef in der Familie: 
Momme, Babbe, Schweschtere, És Emilje. 
Sin Mittelfinger war sin Momme,
Hat nur gescholl met all zesamme.

Er hat im Ton És ihr nohgemacht, 
gekresch unn sin Finger betracht, 
die annre íí , met Stimm unn KrÇsche. 
Jedem sin Finger, jedem sin ZÇche.

Kuhm W†rter sinn debi russ kumm.
Nur És Krische, És Krische, drinn unn drum. 
Dezu als mol, ass wie mí sííd,
ebbes wie so... W†rtersalat.

De Dume war de Bíbbe dínn, 
metÉerer Stimm vonÉem e Mann. 
De Schweschtere ihr schrilles Hiele 
hat er gemach,t als wÇrÉs fí spiele.

Nur T†n oder konfuse W†rter: 
ÉS war e Radau ass wie bi M†rter. 
UmÉs Emilje isch es nit gíng, 
der war im klin Finger gefíng.

Noh e gínz langer Zit, do isch
És Wort in de klin Finger geschlisch. 
Er hat gehielt, ass wie verlorà
Unn so ward de Emil gebor.

Noh hat er uns sin Spiel erklÇrt.
Mir ware uffÉs diefschte gerihrt...
wie er uns am klin Finger glich
zum groÜe Wort gefiehrt hat: ç És ICH ! é
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Marlies Bèhm
moselfrÑnkisch / Dillingen

Doo sÄnn Hénn

Doo sÄnn HÇnn,
die straichen der iwwer de Kopp, 
wenn de aam Kreischen bÄscht,
die bätzen der de TrÇnen ab,
die kleewen der e Plaschda äff et Weh, 
wenn et blout.

Doo sÄnn HÇnn,
die heewen dich äff,
wenn de am Bädden leischt, 
die fÇnken dich äff,
die hallen dich fescht, 
dat de nÄtt fÇllscht.

Doo sÄnn HÇnn,
die weisen äff alles,
wat wischdisch Äss än scheen, 
die machen Çppes vor,
die packen mÄt aan,
wo Çppes geschafft gÄnn mäss.

Doo sÄnn HÇnn,
die hauen mÄt der Fauscht
äff de DÄsch,
die weisen der, wannÉt Zeit Äss, 
die verdreschen der de HÄnner, 
wenn de nett parÄierscht.

Doo sÄnn HÇnn,
die schdellen der
dei Essen äff de DÄsch, 
die blÄcken Bloumen for deich,
die nÇhen KnÇpp aan
än machen dei Bett.

Doo sÄnn HÇnn,
die hallen dich zereck,
wenn de ze vill Kurrasch hascht,
die zÄihen dich mÄt,
die wÄnken ab,
wenn et gefÇhrlich gÄnn kÄnnt.

Doo sÄnn HÇnn,
die reiÜen dich loss
än lossen dich allÇÇn weidergehen,
die gÄnn Çppes hÇr,
die schdubben dich,
dat de vorran kämmen sällscht.

Doo sÄnn HÇnn,
die klammern sich ann der fescht,
weil se dich brauchen,
die mahnen Çppes hann,
die schdÅtzen sich äff deich,
weil se Halt souchen.

Doo sÄnn HÇnn,
die bätzen der de SchwÇÇÜ vaan der Schdier,
wenn de krank bÄscht,
die beeden for deich,
die drÄcken der de Aauen zou,
wenn de geschdorf bÄscht.

Wenn der weih froohen:
Wo sÄnn all die HÇnn?
Dann gÄfft et nur ÇÇn Antwort:
Än der Famill!
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Helga Schneider
nordpfÑlzisch / Kaiserslautern

Uffem Poschde

Weltsgetraweers. üs is Naacht, üs is speet.
Horch! DrauÜ de Hannes un die Gret.
"So dermlich is merüs un so doll!"
"KÇÇ Wunner!" "NÇÇ, ich bin net voll!

Des is die Gripp. Mei Kopp! Mei Maa!
Mei Hern! Ich sterb. Mei liewi Fraa,
ich laaf wie uffem Trambolin.
Im linkse Ohr saust mer e Bien."

"Die KÇtt werdüs sein vum Kannewert,
die hot sich in dei Ohr veerrt.
Das lirrisch Mensch! Das Lumbedier!
Wej dere saufscht du soviel Bier.

Du bischt net krank. Vezehl mer nix.
Du hoscht ebbes mit dere Bichs!"
"Du, hall mich doch, ich bin wie blind!
Die StroÜ geht gej mich!" "Du alt Rind,

hockscht jede Owend in de Kann,
kummscht hÇÇm, so voll wie dausend Mann,
un ich hann dann mit der de Lascht.
Die Nochberschaft lacht sich e Ascht.

Wann ich dich als net hole deet,"
- die Gret teent wie e Blechtrumbet -
allÇÇ kÇmscht du gewiss net hÇÇm.
Bass Owacht dort, de BeerebÇÇm!"

De Hannes dorkelt an die Deer.
Die Gret schelt als noch hinnerher.
Jetzt hot se ne eninngestumpt.
Un ich guck, wo mei Karl herkummt.
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Relinde Niederlénder
rheinfrÑnkisch / Homburg

Er iss unn bleibt

Ich wÇÇÜ, du mennscht, És gÇng mich nix aan,
unn trotzdem duun ich deer jetzt saan,
wie duÉs machscht, kannÉs nix wÇrre.
So issÉ es eenfach ganz vekehrt,
wenn ich deer zei, wie ichÉs gelehrt,
dann wÇrrscht du dich mool schnÇrre.

Wenn du aa mennscht, És gÇng mich nix aan,
ich hÇtt kenn Wort dezu se saan
unn mich nett uffsereesche.
Wie oft drigg ich zwee Aue zu,
saan viel se weenisch noch dezu,
zu so viel Unvemeesche.

Ich wÇÇÜ, du mennscht, És gÇng mich nix aan,
dann nÇmm aa endlich Lehre aan,
so komm ich nett zur Ruh.
Eens loss deer saan, herrjehnommoo:
Ich hann ne schlieÜlich groÜgezooh,
Er iss unn bleibt mei Buu!
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Ich bin so wie du

Ich bin so wie du, unn deshalb hann ich
e schbÇÇdi LieweserklÇrung an dich.
Sie kommt schbÇÇd, doch die Zeit, das merg ich awei,
die geht aa an meer nimmi schbuurlos vorbei.
Ich komme, je Çlder ich werre, dezu,
mich selbscht se erkenne: Ich bin so wie du.

Du lÇÇbscht in meer drin, du schdehscht nÇÇwa meer,
bewee ich mich fort, laafscht du vor ma her,
schdehn ich vor Probleme, vehall ich mich so,
wie du es gemacht hÇttscht, wÇÇrscht du heit noch do.
Du bischt viel se frieh in dei eewischi Ruh,
doch in meer lÇÇbscht du fort, ich bin so wie du.

Was du mich gelehrt hascht, das mach ich noch heit,
bin immer noch heeflisch unn grieÜe die Leit,
ich duun, was ich anfang, se Enn dann aach bringe,
unn loss mich niemools zu was Unrechdem zwinge,
lÇÇs uffmerksam dorch, was ich unnerschreiwe,
unn gÇwwe ma Mieh, immer ehrlich se bleiwe.

Dei SchdÇrge, dei Wille, dei ZielschdreewischkÇÇd,
die schbeer ich bei jedem Balge im WÇÇg.
Ich vezweifle wie du, weil ich pingelisch bin,
an meim iwwertriewne GerechdischkÇÇdssinn.
Unn schduur bin ich aa, unn weenisch schinnand,
unn renn deshalb effdersch memm Kobb gÇÇ die Wand.

Ich hannÉne geerbt, dei Geischt unn dei Sinn,
doch vor allem dei Herz, das schlaat in meer drin.
Ich will da was saan, was dich freit unn dich treescht,
ich hann lange Johre die Mama gepfleecht.

Mei Wunsch wÇÇr, wenn ich die Zeile do schreiwe,
Babba, komm, du korz mool die Wolge vetreiwe,
e bissje vom Himmel mool runnergugge,
unn siehn, wie ich drei, vier TrÇÇnscha veschluggeà
Du bischt viel se frieh in dei eewischi Ruh,
ich vegesse dich nie, ich bin so wie du.
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Maria Ney: Es grÅnt so grÅn
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Michel Sirey

Les enfants qui courent en rÄveÅ

Les enfants qui courent en râve 
sans jamais avancer
- í quoi sert de chausser
les bottes de sept lieues ? -
soudain s'arrachent au sommeil, 
de justesse claquant la porte
í la barbe de l'ogre,
au sourire du loup.

- Mais oë est måre-grand ? 
Car il faut qu'une main de chair
et non un fantÑme en dentelles
tourne deux fois la clÄ des songes
- referme le corridor rouge,
ouvre au soleil la chambre bleue -
pour qu'en ses chancelants palais
soit relÄguÄ le peuple des chimåres
et que dans la maison encore ensommeillÄe
toute chose au matin retrouve enfin sa place :
le rayon d'or sur l' oreiller,
au pied du lit la peau du loup ;
sur la table de la cuisine
le lait, le pain, le grand couteau ;
par-dessus tout, le pas trotte-menu
de grand-måre si tÑt venue
sonner matines.
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Georg Fox
rheinfrÑnkisch / SaarbrÅcken

Oëmends schbééd: íWanns Kind middem Audo unnerwééschs issì 

Oämends schbÇÇd, wannde druff waadschd, dasses Kind hemmkummd, - aach wanns lÇngschd kÇÇ Kind 
meh iss unn schunn meh wie dreimää siwwe ald iss. Awwer de bleibschd immer mä noch uff unn 
huggschd im Dsimmer, weil de ÇÇwe dengkschd, dass ebbes bassierd sinn kÇnnd. Unn so e bissje haschde 
aach Angschd um dei Audo. Mer wÇÇs jää nie! Schlieslisch muschde däädemidd jää märje widder uff die 
Arwedd fahre. Unn dää willschde schunn de úämend noch wisse, dass alles sei Ordnung hadd unn dass 
dei Audo widder gudd hemmkumm iss.

úämends schbÇÇd gehschde sem Findschder unn guggschd uff die Schdrääs. Unn däädebei iss der 
gaanidd so gudd dse duhn, weil em Nääber Seiner schunn lÇngschdens inngang iss unn aach jiwwe uff der 
anner Seid haschde die Garaasch schunn vor minneschdens dsehn Minudde klabbere geheerd. ïWo dass 
nuur bleibd, dass Weibs-Schdigg midd deim Audo so schbÇÇd in der Naachd¢, dengkschde als. Unn de 
hollschd der noch e FlÇschelsche Bier, weil de der allewei die Dseid verdreiwe willschd.

úämends schbÇÇd dremmelierd dei Fraa, dass de in die Klabb kummschd, weils jää schunn aarisch 
schbÇÇd iss unn weil dei Dochder sunschd noch immer  gudd hemmkumm iss, ohne dassde disch dää so 
ufffiehrschd. Awwer es iss der ÇÇwe heid, als hÇddschde so e Ahnung - wer wÇÇs?

úämends schbÇÇd heerschde drause de Modoor vunn deim Audo unn de wÇÇschd, dasses endlisch dää 
iss. Dää hollschde der hurrdisch die Dseidung unn maschd graad so, als hÇddschde gaanidd gewaad, wies 
in die Dier kummd unn ïN`úmend¢ saad. ïAlles klar?¢ saaschde unn wie niggs seriggkummd, wÇÇschde, 
dass dei Audo hÇÇl hemmkumm iss. Unn gans hÇÇmlisch kanschde gudd durschäädme unn lehschd die 
Dseidung sesamme.

In Bliese odder in Werschweller, in Engelfange odder in Maggebach - irjendwo im Saarland - ÇÇwe därd, 
wo grad e Kind hemmkummd middem Audo. Kann sinn aach driwwe in Lottringe odder in der Palls bei 
Permasens, wo die Junge jää aach alsemää fahre wie die Hengker.

Awwer denne úämend iss jää widder alles guddgang. Unn de saaschd ïGenaachd¢ unn es gebbd der 
noch e Kuss unn saad, dassde de beschde Babbe uff der Welld wÇÇrschd. Unn dass machd disch danne 
doch gans gligglisch, nää soemm úmend, wo de lang uff es Kind unn dei Audo gewaad haschd, dasse 
widderkumme, woose hingeheere,  äämends gansà schbÇÇdà bei disch in de Schdallà dehemm. 
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Hemmkumme

De Schlissel um de Hals gehÇngkd
fär uffseschberre nää der Schuul.
KÇÇner frääd beim Hemmkumme:

îWie isses gewÇÇn?
Wass haschde gelehrd?
Gischder die Pommes

vunn der Friddebuud gess,
heid ebbes 

aus der Kiehldruuh geholl.
Däädenää

ÇÇn Wiedjofilm
nääem anner.

E eischnes Dsimmer,
e eischnes Haus,
gudd Meewele,

Debbische unn Dabeede,
alles tipptopp unn meh wie genuch.

Nuur kÇÇ Geheischnis!

Herbert Kihm
rheinfrÑnkisch / Blieskastel

Familienbilder

Geschdern noch -
hat Vadder SpÇnÉ fier de Herd gemacht

geschdern noch -
schdreisch isch der Mudder ihr SieÜschmier uffÉs Brot 

geschdern noch -
hann mir sesamme gehuckt unn gelacht

unn geschdern noch -

doch alle zwei sinn seid Joore dood!

Unn trotzdem ñ
manschmoo fiel isch misch allÇn

Dann trÇm isch devunn, als wÇrÉs geschdern erscht gewÇn!
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Hans Peter Spelz
moselfrÑnkisch / Beckingen

Geheischnis

Aisch kämmen dixer owends hemm
MÄt dickem Kopp än hann de Flemm
AllÇÇn dahemm, kÇ Fraa, die waat
Et Bett väm Mojn noch ausgelaat

Die acht StännÉ árjer äff der Arwett
Vermiese Feierowendfraed
Haschd eintlich alles, wat de brauchschd
De drÄngschd, guckschd Fernseh än de rauchschd
Et Äss kÇ Sex, et Äss kÇ Geld
MÇ kannÉt nÄt kaafen, wa aehm fÇhlt

FrÄjer hatt mÇrÉt Geheischnis genannt
Em Duden Äss et haut scho verbannt
De WÇrm Äm SchoÜ der ganz Famill
Dat Äss haut scho verlangt ze vill
De Fraa, die schafft, de KÄnner of der Rutt
Haut mennt mÇ, dat wÇr alles gutt

Am mÇschde leiden de KÄnner dränner
Wo kämmen se da mÄdtachs änner?
Bei Noopern odder am PC
Wat mir dÇhn andoun, Äss nÄmmÄ schÄÄn
Eintlich hann se kÇn Dahemm
Dofier stÇndich ach de Flemm

HÇtten se noch e Geheischnis
WÇrÉn se Än der School ach fleiÜich
KÇmen nÄt äf Furzideen
GÇngten Än der Spur noch gehn
SollÉt de Leide besser gehn
Da moss dat Wort Äm Duden stehn
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Astrid Schmitthéusler

MÄmÄ

O toi ma måre-grand
qui mourut le jour oë une doyenne 
fâtait ses cent vingt ansà

Toi qui mÉas vu grandir
et qui mÉa donnÄ beaucoup dÉamourà
età beaucoup de sermons

Toi qui mÉa montrÄ sans mâme le savoir 
que de trop donner nÉest pas toujours bon

DÉaprås tes dires et tes croyances ; 
en ce moment mâme tu me verrais
à  du haut de ton nuage glouton
Tu nous a quittÄs sans demander notre avis
parce que tu avais si mal dans ta peau
et dans tes vieux osà
parce que tes angoisses, tes absencesà et ta vie te 
pesaient.

Comprendrai-je un jour ta solitude intense, 
ton dÄsarroi :
devant une image de toi qui se fanait, 
devant ces trous de mÄmoireà
devant ces yeux grands ouvertsà
sur la fatalitÄ ?
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Gangolf Peitz
rheinfrÑnkisch /SaarbrÅcken

4 Kinner un 1 Halleluja !
(FamiliÇre Erinnerung I)

1959
hann mei Eltre in Saarbrigge
ihr eerschdes Kind gridd
mei Berliner Schweschder.
Mei Vadder hadd vor Freid
vun der HÇndel îMessiasï- Platt
de Halleluja-Gesang angeschmiss!

1960
hadd mei gudd Mudder
mich dann uff die Welt gebrung.
Un widder  hannseÉs îHallelujaï
gespillt unn geschmedderd!

1963
is dehemm in der GÇrtnerstrooÜ
mei Brudder geboor gÇnn.
Un nomoo hamma iwwerglicklisch
die Halleluja-Platt angeworf
un stolz un freidig mitgesung.

1977
dann is im mosellaanische Trier
noch mei klÇÇn Schweschdersche nookumm.
Mir waare joo widder so froh!
Nur haddÉs doo awwer bei der Geburrt 
Komplikatione gÇnn...
Die gudd ald Halleluja-Platt 
hadd schon gehang 
beim vierte Freidegesang!
Hallelu ñ
Hallelu ñ
Hallelu ñ
Hallelu ñ

... ja!
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Mei Oma un die Predischd vum Kaplan
(FamiliÇre Erinnerung II)

Mei Oma Anna, die anner Oma
- Gott habÉ sie selig -,
is domools in Saarbrigge nää Herz-Jesu 
un Eligius in die Kirsch gang.
Se hadd immer eifrisch gebÇÇd, mitgesung
un de Paschdoore-Predischde zugeheerd.

An ÇÇnem Sonndach
hadd e neier Kaplan die Predischd gehall.

Mei Oma is ganz froh hemm kumm
un hadd begeischderd verzÇhlt:
îDe Kaplan hadd soo scheen gesproch!ï
Se war rischdisch glicklisch an demm Morje.

Doo hann ich KlÇÇner se gefroot,
was der nei Kaplan dann gepredischd hÇdd.

Un mid genauso straahlende Aue 
haddse zur Antwort gÇnn: 
îOch, 
das wÇÇÜ ich nidd.ï
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GÄrard Carau

Generationen

Ganz plÖtzlich
finden wir uns

wieder
in den Blicken
in den Gesten
in den Worten

der Alten

Und halten
erschrocken

inne

Wohl versuchen wir
uns zu wehren

und ringen
ums Eigene
ums Andere

mit Rage
und Ausdauer
und List oft

Doch der Spiegel
in den wir schauen

immer wieder
immer tiefer

ist unerbittlich

Er wirft uns zurÅck
unser Bild

um Jahrzehnte

Vater

Niemand ist schuld.

Der Augenblick wurde verkannt,
da auseinanderbrach,

was so lang zusammenhielt.

Es gibt Abschiede
vor dem endgÅltigen Abschied.

Sie stechen ins Herz,
sie verÇndern die Tage.

Sie begleiten dich.
Lange.
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Maria Ney: Stoppelfeld
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Jean-Louis Kieffer
moselfrÑnkisch / Filstroff

Alzheimer 
DÇzember 1999

ä Haut kÉmmt sicher keener, oder woren se schånn do ? ç

WÄi lang huckt se schänn aan der FÄnschter un guckt iwwer de DÇcher bÄs lo hÄnnen am Horizont, wo 
der Himmel mÄt paar rot Wolken verkrootzelt Äs.

Ich wees nÄt, ob se frÄijer vill Zeit krÄit hot, for sich den Himmel so aanzebetrachten .
HÄnnerm Horizont, do wo de Sonn ronnerrutscht, wahnen ihr KÄnner, wo vielleicht haut noch kommen. 
Oder woren se schänn do ?
Zwei Krankenschweschtern kommen rÄnn un draan se zrÄck ÄnÉt Bett. ç Gudden Naat é un meh nÄt !
De Glocken von der KÄrch of der anner Seit von der FÄnschter lossen nÄ meh noo mÄt lauden.

ä Haut kÉmmt keener meh. Dann woren se wahrscheinlich schånn komm ! Se kommen doch jeden Dach ! Oder ? 

Watt hann se mer verzehlt ? 2000 ! Wat És dann los mÉt der Zeit ? Zwei Dausend És doch am Enn vom Lewen... am Enn 

von der Welt ! ç

Un Äm Kopp sprÄngen de Johreszeiten, de Wochen un de Daa. De Stännen sprÄngen iwwer de Zeit mÄt 
de Glocken von der KÄrch... De Stännen un de Johren.
De KÄnnerzeit , de LehrÉin, de Eltern, der KrÄich, de Preisen un de Amerikaanern. Et Lewen un ihr 
KÄnner mol kleen, mol grous, mol jäng, mol alt. Un de Glocken rÄsseln de Zeit un de Welt fÇllt 
iwwenÇnner.

ä Zwei Dausend hann se gesaat ! Eich meenen, eich gÉnn noch durchenÑnner ! ç

De Naat kÄmmt weil rÄnn durch de FÄnschter. Vom Bett aus gesitt se den Glockentuerm... beleuchtet. Un 
Äm Himmel e StÄer an der SpÄtz von der KÄrch. Betlehem... un all Weihnachten von ihr Lewen wÄllen Än 
de Gedanken zrÄckkommen, schnell un mÄt Gewalt, of een mol. Der Kopp dout weh. 

ä 2000, dat És ze weit for meich.

Ich wees gar ne meh, wat ich haut Owend, ze essen krÉit hann. Oder hann ich noch neischt krÉit ?

NÄ meh denken, hann se zou mer gesaat, nur noch waarten. 2000 Äs noch weit ! é

(Mundartwerkstatt, Thema : ç die Zeit é, Schopfheim, Januar 2000)
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Jeanne Mäller
rheinfrÑnkisch / Carling

Famill

Das isch dä, wu fer dich en FlÇmmschien brennt,
wu ma dich mitÉm Vuarnamen nennt,
wu de dich kannscht niedersitzen
fer zesammen ze lachen iwwer de letschde Witzen.

Oisch wenn de Sorjen hascht
un es Äm diefen Vertrauen saascht,
ganz hÇmlich Äm GesprÇch,
un sich dann en warm Hand zu dir rÇscht.

En der Famill hatÉs Lewen
fer en jeden s°n Geschicht geschriew.
Es isch en Kummen un Gehen.
Leider isch noch kenner iwwer s°n Zitt bliewà

Adages
was de Famill angeht

De dreckig WÇsch wÇscht ma Än der Famill!

Ken Wunner, der schlaad nit aus der Famill. (fer se riehmen un fer se tadeln)

De Famill kann es Edelschte sin - un oischÉs Verwerflichste. (Franãois Mauriac)

De Friende kannsch de choisieren - un de Famill musch de lieden!

Wenn der Viehjud von Niederwiesen Än de Famillen kumm isch fer Vieh ze kÇfen uder verkÇfen, hat er 
erscht gefroht: îBin der noch Çnich? Wenn jo, dann han der noch nit gedÇlt!ï

En jeder Famill gittÉs en Otto, un wenn se groÜ isch, dann hat se zwei.
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Suzanne Rouget
rheinfrÑnkisch / Altviller

GÉde

Se war en ledich Maidel, denn ihr Loòs isch im erschte Kriechsjähr gefäll, 
se isch allain bliew, denn És hät er ken onerer meh gefäll !

Bih jedem erschden GeschwischderskÄnd war se danäh de Gäd, 
mer hott fer dos ga ken onerri gefroht !
És war Çwen so Mod, Tradition un jedem kloar!
És waren awer deck zwei in Çnem Johr !

BläÜ wenn es Neijohrschdach woart isch,
hott se den groÜen Bockäwen geschiert,
Neijohren gebockt fer jedes van ihr GädenkÄnn, wu ihr gewinscht un gratuliert! 
Neijohren, dos waren scheenen, groÜen Puppen van Gronzkuchendai gebockt ! 
Wenn ma donn se FuÜ duerch den kolten Owed hain getoppt,
honn die Neijohren us soo gut geschmockt
És hott dämäls ken groÜen Geschenker gÄnn !
Awer ma hott schnell gefillt gehat KÄnnshÇnn !
Ma waren dämäls driessich CousÄnn gewÇn,
un oll honn se zu ihr Gäde gesaat,
se hott sunscht nischt van us erwaart.
Ja, Gäde sin war fer sie en Ehr
Un fer us oll en PlÇsier !

Opa

Ja der Opa, der war wie en olti Eech,
dicker Stomm, knurrije áscht,

en rupeldich Scheel un BlÇder, wu nitt willen fellen! 
Long hott er sin PlÇtz geholl zu userm Gefellen ! 

Mir honn in ihm en Patriarch gehat,
Zu ollem hott er sin guden Rot gesaat,

us em vuarledschden Johrhunnert viel verzeelt,
sin Erfahrungen un Errinnerungen bit us gedeelt ! 

Hott sich far olles intressiert,
bis zuledscht es Woart bit gefiert !

Sin Gaischt spornt us hutt noch an,
er war far us en rechtschoffener Monn !
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Karin Klee
moselfrÑnkisch / Wadern

Verméschdnis

(fort Kim on de Karlemann, ÑÑn Stroof muss gedÑÑlt gÑ!)

Wenn eisch mo nemmi sÖn -
än dat Ös bestÖmmt nÄt so schlÖmm -
blÇst kÇ anerer WÖnd
for deisch, mei KÖnd!

Dau kemmerscht disch, mei Schatz,
wie eisch em jed ÇÇnzel Katz.
Se grÄij mÖt SischerhÇt kÇ GrÖnd.
Wejen dir, mei KÖnd! 

Die Daae komme, se geh,
so ebbes dut nemmes weh.
Et Ös nÄt schlÖmm, wenn ÇÇner verschwÖnt!
Aach nÄt for deisch, mei KÖnd!

Tree hoch dei Kopp,
denk: 'allee-dann-hopp',
wenn disch ÇÇner bÖnd.
For deisch, mei KÖnd!

Hall äff die Aue,
dou dei Lache verstraue.
On gÇf nur nÄt blÖnd!
For meisch, mei KÖnd!

Mei Welt

Et kÄmmt on geeht 
Ön ÇÇm fort.
Et Ös Spiejel on Spill:
Eisch sÖ mei Wasser.

GrÄijner Grond,
e Belaach om Boddem,
Fourer for Feeij än Land:
Eisch sÖ mei Wies.

StÇmm än StÇcke,
geblanzt, geschlaa, verheizt.
Papeijer on Feijer:
Eisch sÖ mei Holz.

WÖnd än WÇrrer,
Ö blooer Bezuch fort LeÇwe.
Vergroozelt on verstÖbbt vom Alsweirer:
Eisch sÖ mei Loft.

Welle on Weeje aus Wijerter,
dreggisch, hÇÇmelisch, vergÇnglisch.
Mei Sprooch sÖn eisch:
Eisch sÖ mei Sprooch.

Mir gehiert neischt.
Awwer eisch gehiere zou deÇm, wat isch sÖn.
Mei Uroma stammt vo Apach.
Eisch sÖnne Indianer.
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2 de fÄtes et dÅautres (choses)

von Festen und Sonstigem
et missen nÇt immer Feschter sÇn

___________________________________________________________________________

Maria Ney: Dixie for New Orleans
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Jeanne Mäller
rheinfrÑnkisch / Carling

Grumperkiechelfescht

Noh en langer Fahrt von Paris erunner isch der Leonard emol stehn bliew un hat s°n Paletot Än de Luft 
geschlaa, als hÇt er mechten de Miedichkeit un alles, was er zerick gelosst hat, von sich werfen. Dief hat er 
Luft geschnappt. Heimatluft von em Buschburrerberch.

Wie herrlich isch immer noch das Wiesendal mit de KirschenbÇm un dem Wald drum erum! Es isch em 
ganz feierlich word un er hat sich gefrood, wie erÉs fertich gebrung hat, es so lang Än dem Pariser 
Hexenkessel uszehallen. So manche Erinnerungen sinn beiÉm erwacht. 

HauptsÇchlich s°n Muttersprääch. VergÇsst hat er se nit, awer gefrait hat er sich, fer mol wieder ze 
schwÇtzen, wie em es Mull gewaast isch. Er denkt an die Kirwen, wenn alles beikumm isch von witt un 
brÇt, an de Nikeläs, an das alles, was mer so vermissen kann Än so Éner GroÜstadt wie Paris.

Es letschde Mol war er dahem an s°n Vater s°n BegrÇbnis. Vor Johren isch der LÄonard noh Bischten 
kumm, fer s°n Urlaub ze verbringen un mitzehelfen äm Feld. Doch das hat s°n Parisersch nit gefall. Un 
gemeckert ! ç Je ne supporte plus cette odeur de fumier, et surtout dÉentendre ce charabia de platt ! é. 
Deswejen sinn dann de Visiten immer wenijer word, awer der Huddel immer schlimmer; un so han se sich 
schlieÜlich schÇden gelosst.

Jetz hat er de Pension, un nix hÇt ne meh zerickgehall von dahem. Weil s°n Mutter hat uf ne gewaat. Er 
hat immer mit ihr korrespondiert. Jetz kann er de Zitt nimme erwaaten, fer se widder ze gesinn.

Gemitlich fahrt der Leonard uf Éne FeldsträäÜ wittersch, bis ans Wegschild îBisten en Lorraineï. Wie 
hÇmlich das klingt! Links un rechts Wiesen mit Éne paar Kieh, Grumpersticker, WÇÇssfelder un 
ObschtgÇrten bis ans Dorf. Jetz ischÉs em ganz mumelich word umÉs Herz, wie er ufÉm groÜ Plakat gelÇÇst 
hat: îGrumperkiechelfescht ñ fâte paroissialeï.

Der Leonard hat s°n Auto geparkt un isch em Grumperkiechelduft noh bis ufÉs FeschtplÇtz. Jetz steht er 
dä un fräät sich: îOb die mich noch kennen?ï, weil es waren viel fremde Gesichter dä. Trotzdem, es hat 
nit lang gedurt, dä hatÉs von en paar Discher geruft: îAlors, tu reviens au pays? ñ Tu viens en vacances? ñ
TÉes toujours í Paris? é Es gÇn de HÇnn gerÇscht, umarmt, un der Leonard hat uf Platt Antwort gÇn. S°n 
Schulkamerad Driessen Alwiss hat zuÉm gesaat: îTu sais, LÄonard, ici lÉon ne parle plus guåre le platt.ï Do 
druf gitt er Antwort: îEi, isch bin froh fer widder emäl Platt ze schwÇtzen!ï

Uf em FeschdplÇtz war en scheener Betrieb. De Litt han gess un getrunk. Am Lautsprecher hatÉn 
Wunschplattenkonzert fer de musikalische Umrahmung gesorcht. Es war wie gesaat so richtich 
gemiedlich. Un de Grumperkiechelschier han luschtich gebrutzelt, der Leonard hat andÇchtich s°n Portion 
verzehrt, met der Bemerkung: îDie schmecken noh Heimat.ï Das Mamsell, wo serviert hat, hat gemennt: 
îExcusez-moi, mais je ne vous comprends pas.ï Do isch em fascht es letscht Mull voll Äm Hals stecken 
bliew.

Do gesitt er en Stand mit Biescher, driwwer en groÜ Schild, wo druffsteht : Gau un Griis. Association pour la 

dÉfense et la promotion du francique. Also doch! Mit viel Zuversicht isch er dorthin un hat sich befroot beim 
VerkÇufer, Än Platt nadierlich. Der hat em de Begriff beigebrung iwer Gau un Griis, un de langue 
francique isch kommentiert word, awer Än Franzesch. Un der Leonard hat mit viel Interesse zugeheert. 
SchlieÜlich saat der VerkÇufer: îVous savez, moi, par exemple, quand jÉai fait mon bac, jÉai pris comme 
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option Langue et culture rÄgionales. Je comprends tout, mais je ne parle pas. é Unser Leonard steht dä wie 
en Ochs am Berch. SchlieÜlich saat er zum VerkÇufer : ç Awer ich schwÇtzen, doch verstehn duen ich nix 
meh. é - îAh bon.ï 

Noh hat der Leonard sin Heft îLand un Sprochï bezahlt un isch wittersch gang an de Bierstand. Do druf 
muss er Çnen drinken, soÉn frisch Glas Bier vom Fass hÇtt em gut geschmackt. Leider hatÉs gehÇscht: 
ç Nous nÉavons que des boissons en boêtes. é Jetz steht er do mit sim Blechdippen un wod trotzdem gÇr 
anstoÜenà

Un die drei Halbstarke hat er sich emol betracht un gemennt, die wÇren em von Paris uss nohgerennt, Än 
ihrem Leopardendress, sudelich un schmudelich. Was sollÉs! So hat der Leonard Éne zugedrunk mit : 
îProscht, dier Buwen!ï

Die Buwen han ne ussgelacht. Der Çn hat gesaat: îMais dÉoë est-ce quÉil vient, ce pÄquenot, quÉil aille se 
faire dÄcrotter ailleurs ! é Jetz getÉs em doch en bissel ungemiedlich. Un saat fuar sich hin: îEi, Nunn de 
Pipe, wu bin ich dann do? Isch bin doch dahem Än Bischten Äm Loch, menschde nit, Junger?ï Un fiehlt 
em kameradschaftlich an sein Percingohr.

Schun hatÉs geknallt! Der Jung hat em Leonard Çne uff de Naas gehau, die war nit us Pappe. Jo, do isch 
em de Griet geschwoll un er hat dem an de Backen geschlaa.
Das hat so fix gang, wie die zwei Kumpeln mitgeholf han drufzehauen. Schnell waren Pompiers dä un 
han Ordnung geschafft. Doch der Leonard hat am Boden gelÇ, drunckel un diermelich, un hat nix mee us 
de Auen gesinn!

Mit em Pompiers-Auto han se de Leonard noh Kritzwald ÄnÉs Spital gefahr. Dort han se Éne ufÉn Pritsch 
geleit un die infirmiåre vom Dienscht hat sofort de Dokter geruft, mit der Bemerkung: îLe monsieur ne 
parle que le platt.ï Un zum Leonard hat se gesaat: î Je vous laisse aux soins du docteur Benladouche!ï

So langsam isch er zu sich kum un mit Çnem Au hat er iwer sich en Kopp mit ziemlich dunkler Huttfarb 
gesinn, pechschwarze Hoar un en LÇcheln mit schneewissen ZÇnnà

Em Leonard warÉs nimme Çn duen. îBin ich doot?ï, hat er zu sich selwer gesaat. îDer Schwarze dä, das 
wird doch nit der Deiwengkert sin?ï
Ganz zutraulich saat der Dokter: îOh, cÉest pas schlimm, awer wenn m°n Vater en Lorrain wÇr, wod der 
saan: £Ei, dir han se de Naas gut verbollert!Éï

Oh je, zum Glick hat sin Mutter un der Alwiss beiÉm gesitzt. Sin Mutter hatÉne beruhicht, indem ess se 
gesaat hat: îJa, min liewer Bub, Än de vergangene Johren hat sich viel verÇnnert, awer bi mir dahem steht 
dei Bett immer noch am selwen PlÇtz wie frijer.ï
Do sin em Leonard dicke TrÇnen us s°n geschwollene Auendeckeln gerennt un iwer sin blomohlten 
Backen. 

Ken Wunner, das do war doch en bissel starker Tuwak ñ fer mol wieder dahem ze sin, Än îBischten en 
Lorraineï!
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Daniel Dubourg

La confiture de blagatabas

Depuis longtemps, Chifougnette et ClÄrembul mangent de la confiture de blagatabas: c'est si bon, 
le matin, sur une tartine de pain beurrÄ, avec un grand bol de cacao fumant!

Cette confiture, elle est toute bleue, un peu comme de la myrtille et  elle a un goût, un goût de... 
blagatabas (!) que n'a aucune autre confiture.

Un jour, on ne trouve plus le plus petit pot de confiture de blagatabas  í l'Äpicerie du village: Que 
faire?

Des blagatabas, dit M. LenfumÄ, le marchand de souvenirs, on n'en trouve plus ici. Les arbres qui 
les portent ont disparu, coupÄs sans doute voici longtemps. Autrefois, ma grand-måre en faisait. 
Vous avez mangÄ les derniåres confitures...

Chifougnette et ClÄrembul se sont faufilÄs entre les jambes, les jupes et les tabliers. Ils tendent 
leurs oreilles et roulent des yeux comme des boules de billard. Ils ne perdent pas une miette de ce qu'on 
raconte car ils l'adorent, eux, la confiture de blagatabas ! Alors, vous pensez sÉ ils sont attentifs!

Nos enfants ne mangeront plus jamais de confiture de blagatabas ? demande madame Toccata, 
inquiåte, í monsieur Laboite, l' Äpicier.
Eh non, ma brave dame ! Le camion ne m'en apporte plus !
Mais que faire ? s'exclame monsieur Duclou, le cordonnier.
Il existe bien encore quelques rares blagatabatiers, prÄcise monsieur LenfumÄ qui semble en savoir 
long. Mais ces arbres poussent si haut, si haut dans la montagne que personne ne peut y aller. Et 
puis, c'est loin, trås loin!
On pourrait bien y aller tous, pour nos enfants. Ou, au moins quelqu'un du village qui marche 
bien, suggåre madame Prunelle, la marchande de lunettes.
Vous n'y pensez pas ! rugit monsieur Flache, le photographe. C'est vraiment impossible, 
impossible ! 
Pourquoi donc ? s'Ätonnent les mamans qui sont toutes venues rejoindre le petit groupe sur la 
place de la fontaine oë coule la fontaine.
Parce qu'il y a pire, ajoute monsieur LenfumÄ, d'un ton bien mystÄrieux... Je dis: il y a pire.

Lí, tout le monde se tait, mâme le gros perroquet de mademoiselle Laplume qui chante sans cesse 
í tue-tâte ç redis-le-me-le é dås que quelqu'un prend la parole. Et monsieur LenfumÄ qui sent son heure de 
gloire arrivÄe, poursuit, encore plus mystÄrieux :

Je dis: il y a pire. Non seulement les blagatabatiers sont rares, poussent loin et trås haut dans la 
montagne noire, mais...
Mais ??
Mais il faut, pour les atteindre, traverser la sombre forât des grimaces et...
Et ??
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Et ensuite seulement, croiser le chemin du gÄant gris qui habite lí-haut dans les rochers. On dit 
qu'il est horrible !!

Les bavardages reprennent de plus belle. Le perroquet chante sa seule chanson í tue-tâte. Les 
mamans demandent í monsieur LenfumÄ comment il sait tout cela. Et monsieur LenfumÄ rÄpond qu'il a 
tout lu dans un trås vieux livre de souvenirs dormant encore sur ses Ätagåres. Chifougnette et ClÄrembul 
se regardent et Ächangent un clin d'oeil et un sourire. C'est sûr, il est impossible, risquÄ, dangereux et 
insensÄ d'aller cueillir des blagatabas. Personne ne sera assez fou pour oser...

Les gens quittent la place, se sÄparent et rentrent chez eux. BientÑt, on n'entend plus rien sur la 
place, sauf le gazouillis de la fontaine. Le perroquet s'est tu depuis un moment, le bec clouÄ et l'oeil triste.

La nuit venue, deux ombres se fondent sous le grand tilleul. Il fait chaud. Pleine lune. Chifoug-
nette et ClÄrembul ont emportÄ une sacoche bourrÄe de pain d'Äpices et de noix, une bonne gourde d'eau 
fraêche, deux grands sacs de toile et une lampe de poche. Leurs parents les croient endormis, eux qui sont 
allÄs vite au lit car ils disaient tomber de sommeil. Et sans un mot, discrets, ils filent droit devant eux, sur 
la pointe des pieds, en direction de la Forât des Grimaces, toute proche de lí.

Les enfants marchent toute la nuit, en silence. Ils craignent de voir surgir le gÄant í chaque coude 
du chemin. Il faut faire vite et âtre de retour avant l'aube, sinon les parents vont s'inquiÄter de ne pas voir 
leurs enfants  au rÄveil. Mais c'est encore bien loin et puis il faut d'abord traverser cette fameuse et 
redoutable Forât des Grimaces qui leur donne dÄjí le frisson!

***

Trois pas de gÄant, cinq pas de souris et hop ! Chifougnette et ClÄrembul se retrouvent entre des 
arbres Ätranges qui les fixent en leur faisant des grimaces, mais des grimaces vraiment trås, trås, trås 
moches! Les enfants ont si peur qu'ils se serrent l'un contre l'autre, commencent í trembler et  í claquer 
des dents. ç brrr! glaglagla! brrr! glaglagla! é entend-t-on au coeur de la forât.

Et les gamins tremblent tant que la terre se met í trembler, elle aussi. Les arbres sont secouÄs et 
leurs feuilles tremblent. Ca fait des bruits, des frottements, des craquements! Maintenant, ce sont les arbres 
qui ont peur, si peur qu'ils cachent leur vilaine figure de grimace dans leurs branches. Les enfants, vite, 
vite, courent sur le chemin ÄclairÄ par la lune qui les encourage.

Courez! courez! encourage la lune.

Au milieu de la nuit, Chifougnette et ClÄrembul arrivent au pied de la haute montagne, un peu 
fatiguÄs par la marche et le manque de sommeil. Mais il faut í tout prix trouver des blagatabas..!

Seulement, tout lí-haut, avant d'atteindre les blagatabatiers, les deux amis doivent passer í cÑtÄ de 
la maison du grand gÄant vert. Et s'il les voit? S'il ne dort pas? Que va-t-il leur faire? Les enfermer, les 
dÄvorer, les rendre tout petits? Les faire cuire dans un grand chaudron de cuivre comme de la marmelade? 
Les transformer en cailloux, en limaces, hein, dites-voir !
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La montagne sombre sommeille comme un gros tas de pierre, tout gris sous la lune ronde. Ils 
vont arriver en haut, lí oë l'on trouve encore, í ce qu'on dit,  les derniers blagatabatiers, ceux qui portent 
des blagatabas, pour faire une derniåre fois, au moins, cette dÄlicieuse confiture qui met l'eau í la bouche.

Soudain, le chemin tourne í droite et grimpe un peu plus. Un nuage vient juste de cacher la lune 
et, comme il fait plus sombre, Chifougnette allume la lampe de poche et Äclaire devant elle...

Il est lí ! Oui ! önorme, dans le rai de lumiåre, grand, immense !! Ses larges pieds sont verts, son 
ventre tout rond et sa tâte, sa tâte !!

Les enfants sont clouÄs sur place : on dirait des statues de sel. Ils regardent le monstre vert : un 
menton pointu, un nez large creusÄ de gros trous noirs, des yeux globuleux comme des citrouilles, des 
låvres Äpaisses comme des saucisses et des oreilles en feuilles de betteraves, semÄes de poils luisants...! Et 
les cheveux ? Verts et dressÄs en tire-bouchon !

Le gÄant pousse des grognements et s'avance vers les petits qui tremblent soudain comme un sac 
de noix. Il tend une main vers eux; il va les saisir, les empoigner, les broyer entre ses doigts en boudin ! 
Les enfants reculent : la large main s'approche, bÄante, et va agripper un bras de Chifougnette !

Mais elle se referme sur la lampe de poche que le gÄant tripote et roule entre ses doigts avec 
douceur !  Il l'allume, l'Äteint plusieurs fois et s'amuse comme un petit fou, sans plus prâter la moindre 
attention aux gamins, ÄtonnÄs qui n'ont pas bougÄ d'une semelle, de crainte d'âtre dÄvorÄs tout crus.

Le grand bonhomme se met í grogner puis Äclate de rire, si fort, si fort que plusieurs petites 
boules noires tombent sur le chemin, alentour. Le voilí qu'il se baisse, en ramasse quelques-unes, les porte 
í ses låvres, les mìchonne avec un sourire et un gloussement  de plaisir, tout en faisant danser le rayon de 
la lampe dans le ciel. ClÄrembul se penche et prend aussi une petite boule qu'il goûte í son tour. Hmmm ! 
C'est bon !!

Chifougnette, c'est des blagatabas ! On va en trouver ! murmure-t-il.
Oui, si ce grand vilain bonhomme ne nous croque pas avant ! souffle la fillette.

Le gÄant vert a bien vu le garãon dÄguster le fruit rond. Il saisit les enfants sous le bras, comme 
des paquets, et les emporte í grands pas pressÄs au sommet de la montagne, en roucoulant de plaisir.

Tu avais raison, ma pauvre Chifougnette ! On va se faire croquer !!

C'est Ätrange; le gÄant s'arrâte soudain, dÄpose les petits sur le chemin, les regarde et attend. 
Devant eux, un immense verger de blagatabatiers, comme une forât...! Chifougnette et ClÄrembul tirent les 
sacs de leurs poches et, enhardis, courent attraper des fruits. Mais les branches sont bien trop hautes et ils 
sont vite fatiguÄs de tendre le bras ou de sauter. Alors, le gÄant s'approche. Il a compris : du bout des 
doigts, il se met í secouer les arbres et les enfants ramassent í pleines mains les blagatabas qui pleuvent et 
roulent sur le sol.

BientÑt, les sacs sont bourrÄs, ventrus; les amis courent vers le gÄant, l'invitent í s'agenouiller et 
l'embrassent sur les deux joues ! Un gÄant ravi, heureux qui rit, grogne et se trÄmousse de plaisir !
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Nous devons retourner au village, chez nos parents qui nous croient dans notre lit. Tu peux 
garder la lampe; on te la donne, hein, Chifougnette ? propose ClÄrembul.

La fillette fait oui de la tâte et tous deux chargent les sacs bedonnants sur l'Äpaule. Ils adressent un 
signe d'aurevoir au brave gÄant tant redoutÄ et maintenant apprivoisÄ qui serre son cadeau inattendu sur la 
poitrine.

Le soleil se låve doucement. Vite, on descend de la montagne et on retraverse la Forât des 
Grimaces. Tiens ! Les arbres ne font plus de grimaces, justement... On dirait que le grand jour leur fait 
peur; í moins qu'ils ne craignent nos jeunes hÄros !

Les enfants courent, courent et entrent chez eux. Pas de bruit. Les parents, heureusement, sont 
encore endormis. Les sacs gonflÄs de blagatabas sont posÄs sur la table de la cuisine et, hop ! On file se 
coucher. Il n'y a pas d'Äcole aujourd'hui et c'est tant mieux !

***

Aucun parent n'a jamais rÄussi í savoir d'oë venaient les blagatabas ni, non plus, qui avait ÄtÄ 
assez courageux et dÄsobÄissant pour oser se risquer í courir en rechercher tout lí-haut, dans la montagne 
au gÄant vert, au risque de s'Ägarer dans la hideuse Forât des Grimaces. Les mamans et les grands-måres 
ont refait de la confiture et les enfants se sont rÄgalÄs !

Vous pensez si les pots ont ÄtÄ rapidement vidÄs ! Chaque fois, ÄtÄ comme hiver, une lampe de 
poche, des piles disparaissaient dans le village et, le lendemain, on retrouvait sur une table de cuisine deux 
ou trois Änormes sacs bourrÄs de petits fruits noirs qui mûrissent í toutes saisons.

J'en connais un, lí-haut, qui devait possÄder une jolie collection de lampes de poche !! 

(Nous voudrions signaler â nos lectrices et lecteurs que Daniel Dubourg vient de publier un nouveau recueil de 17 contes : 

ä Les contes de la bonne Çtoile ç, rÉalisÉ avec le concours de LÖAssociation Culture Francophone (mai 2006). Il 

sÖagit de contes de fÉes modernes qui trouveront é un brin dÖimagination aidant éaussi lÖintÉrèt des adultesê)
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Toun

Lâarbre mort

Il gisait lí, en travers du 
chemin, ou sur les traces de ce 
qui semblait avoir ÄtÄ un 
chemin. Imposant, attirant le 
regard, bouchant la vue, 
omniprÄsent, presque incongru 
et pourtant bizarrement 
familier. Un arbre mort, un 
hâtre í ce quÉil semblait au 
premier abord. Un hâtre de 
belle taille de plus dÉun måtre 
de diamåtre, un gÄant de la 
forât terrassÄ quelques annÄes 
auparavant par la vieillesse, la 
maladie ou la tempâte. Si ce 
nÉÄtait dÉun peu des trois. 
LÉensemble des branches 
avaient dÄjí disparues, minÄes 
par la pourriture, retournÄes í la 
nature.

Comme tous les ans et comme cela se pratique dans nos campagnes, jÉavais í faire dans cette forât í 
faãonner les quelques ståres du lot de bois que jÉavais sollicitÄ de la commune et que jÉavais reãu. Une 
trentaine dÉarbres de diffÄrentes tailles, marquÄs par le garde forestier, des petits mal formÄs, des plus 
grands faisant ombrage aux semis qui demandaient de la lumiåre, tous í abattre de part et dÉautre de cet 
espace. 
Encore fallait-il faire le travail. Un travail qui nÉest jamais anodin en forât et qui peut-âtre dangereux í tous 
moments. Un travail qui suivant lÉadage chauffait quatre fois ; une fois í lÉabattage, une fois au dÄbardage, 
une fois au fendage et la derniåre fois au chauffage. Pourtant cÉÄtait une tìche que jÉapprÄciais ÄnormÄ-
ment mâme si avec lÉìge il fallait se mÄnager quelque peu si on voulait tenir le labeur la journÄe entiåre. 
Mais âtre seul en pleine nature, sans civilitÄs í dÄcliner í Pierre, Paul ou Jacques rencontrÄs au coin dÉune 
rue, sans la pÄtarade du fils du voisin sur son engin í deux roues, sans les voitures, camions et autres 
engins passant sans cesse dans le bourg, sans les aboiements du chien de lÉautre voisin, sans sÉefforcer í 
Äcouter les tristes rÄalitÄs du jour assÄnÄes par la radio ou la tÄlÄ envahissante, sans horaires í respecter 
pour le manger, le facteur ou le boulanger, sans avoir í surveiller la chaudiåre, la machine í laver ou les 
lampes oubliÄes, sans autre souci que la tìche í accomplir ; cÉÄtait un vrai bonheur. Evidemment le bruit 
de la tronãonneuse nÉÄtait pas des plus harmonieux, tant pour moi et les promeneurs Äventuels qui 
sÉaventuraient jusque lí, que pour les animaux í poils ou í plumes dont cÉÄtait le domaine. 

DÉemblÄe lÉarbre mort fut mon Q.G. opÄrationnel. Une mÄsange semblait avoir fait le mâme choix avant 
moi. Nullement effarouchÄe elle vaquait í ses occupations me rendant visite rÄguliårement. Je dÄposais ma 
musette et mes outils sur le tronc horizontal, ayant de ce point central une vue sur lÉensemble de mon aire 
dÉintervention. Il me servait de banc et de table pour le casse-croûte, dÉÄtabli pour les rÄglages de ma 
machine, de lieu de ralliement pour les outils ÄgarÄs et de point de repåre pour organiser le montage de 
mes ståres au fil des jours et au fur í mesure de lÉavancÄe de mon chantier. Il sÉavÄra trås vite que cet arbre 
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mort dont je mÉÄtais pris dÉaffection gânerait pour lÉenlåvement de mon bois. Un sous-
bois passablement fourni bordait la trouÄe occasionnÄe par le gÄant terrassÄ et 
interdisait lÉaccås dÉun engin par les cÑtÄs et jÉavais naturellement montÄ mes ståres 
parallålement í cet espace ouvert. Je devais me rÄsigner í dÄgager lÉarbre mort. 
Economiquement le bois quÉil fournirait nÉÄtait guåre intÄressant. Certainement blanchi 
si ce nÉest dÄjí attaquÄ par la pourriture sur une bonne partie de son fût, son bois ne 
serait guåre calorifique. De plus un bois sec est plus difficile í travailler tant pour la 
machine que pour le bonhomme. Je repoussais lÉÄchÄance et au bout de quelques jours 
une vingtaine de ståres sÉalignaient de part et dÉautre du gÄant quand enfin je dus me 
rÄsigner et lui rÄgler son sort. Et bien croyez-le ou pas, rÄpugnant de toucher í ce 
vieillard de la forât, tout mort fut-il, je fis un pacte avec lui. Je dÄgageais quatre ou cinq 
måtres de son tronc pour permettre un passage et laissais intact la couronne dÉun cotÄ 
et le reste du tronc racines comprises de lÉautre. Fifty-fifty. La mÄsange semblait 
sÉaccommoder de lÉarrangement Ägalement.

Alors, si vous passez par cet endroit et remarquez ce drÑle dÉaccommodement, ne vous moquez pas. Je ne 
peux lÉexpliquer mais il y eut lí respect mutuel entre un gÄant abattu, un oiseau familier et un type qui 
voulait bien y croire. Et puis, dans quelques annÄes, le gÄant sera entiårement retournÄ í la terre, comme 
lÉoiseau, comme le type. Il y en aura bien dÉautres pour encore y croire.



- 58 -

Annette Philipp
rheinfrÑnkisch / Forbach

Fenschterbonk

Uf unsri Fenschterbonk vom Wohnzimmer stehn scheene Plonze. Ésin trai Steck Sanseveria : das sin so 
Kaktusse mit longe haarte BlÇtter un in der Mitte vom Blatt is e helli Linie. És Suzanne hat mer mol gesaht, 
die heeche "langue de belle-måre", sicher wehe der schaarfe Spitz owe om Blatt.

Die Mama hat ach e Gummibom, a noarmaler un ach enner mit Lecher in de BlÇtter, der hat a Wuarzel, 
die owedriwer om Stil wachst. Der macht de gonze Zeit naie BlÇtter un mir räte, wieviel Lecher És nÇchste 
Mol drin wÇre.

Im Esszimmer stehn die Clivias, die solle im Frische lewe. Nuar wenn se bliehe, dierfe se ins 
Wohnzimmer.

De Fenschterbonk muss mer de gonz Zeit butze, wehem RuÜ. Die Mama saht, der kummt von Marienau, 
doart is die Kokserei; monchmol riechtÉs gonz egeldisch, un das kummt ach von doart.

Mir Kinner sitze uns so gehr uf de Fenschterbonk ! Ma krawele hinner de Rideau un ma gucke die Autos 
in der SträÜ. Um zwei Uhr mittachs fahre luter Busse; die Beachmonns gehn schaffe; És is Mittachschicht.

Die Mamzell Jocht, die sitzt de gonze Dah om Finschter, se hat a gehÇckeltes Kisse uf de Fenschterbonk 
geleh, dass se die Elleboje gemietlich druflehne konn. Bim Christiane guckt do immer sini Pupp duarchÉ s 
Finschter. Die hat longe Locke un traht a Rock mit viel Spitz, sie steht gonz strack dä wehem gestÇrktem 
KlÄd us Somt.

Wenn Prozion is, stelle die Leit viel Blume ufÉs Fenschterbrett un ach a Statue, wenn se enni hon. Donn 
sin de Haiser so scheen, un iwerall lÇchelt die Sainte Vierge de Lourdes. Om quatorz Schuillet is És ach 
intressont : alles is bleu-blanc-rouge, mir Kinner hon ach a Drapeau, un mir hÇnge ne ach onÉs Finschter. 
Ma dette ach noch onnere Fohne hinhÇnge, Spänije oder Beljick, sogar Russlond wÇr nit iwel !

Wearkstatt

Min GroÜvater sin Wearkstatt war e Paradies fe uns. Ma muss duarch de Hof, un schun die Dier is a 
Kunschstick: sin zwei DÇle, owe un unne, ma konn unne zumache un owe nit, un donn konn ma scheen 
Verkaafches spiele, ma steht wie hinner der Teek.

On der Wänd sin Schublade, ma find dätrin Schruwe un NÇgele, ZähnrÇder un Hääke, Wänze mit Ém 
goldene Kopp un Streichhelzer. On de onner Wänd hÇnge de Hommer, És Bail, de SÇh, Schruwezieher un 
de Zang, Isedroht un sogar Stacheldroht, Schnuar un Hänf fier die Krone ze flicke, Schmeichelpapier in 
alle Farwe.

Om Fenschter steht die SÇhmaschin un die Boharmaschin. Er hat ach e Maschin fierÉs Holz ze drehe un 
scheene Dischbeen oder Kegele in Nullkommanix ze mache.
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Miar dierfe in a Stick Holz Lecher bohre un NÇgel rinschlän. Ma stecke És Holz gut fescht in de Klemm. 
Noher bliebt im Holz a scheenes Muschter wie geschnitzt.

De PÄper flickt die Kuckucksuhre fier de gonz Nachbarschaft. Die hÇnge dä an der Wänd, un mir wahte, 
dass alle Kuckucks rusgucke. Om Mittach zÇhle ma mit bis zwelf.

De Peper hat uns gonz viel Spieldingens gebaut. Er hat uns e richtier kleener Zuch gemacht, mit a schwar-
zi Lokomotiv un a ganzi Reih Wagons, ener scheener wie de onnere, un ich wess noch, wie ma de SträÜ 
nunner gefahr sin. Ware miar stolz! Ém Michel hat er e Garach gebaut, mit e Ufzuch fier die kleene Autos. 
Ma hon jedesmol dunnerstachs mit de Bauklitzier gespielt; ma hon Hieser gebaut, so hoch bis on de 
Plafond. Un donn sinn ze zesommegefall. És war de beschte Moment im Dah.

Gaade

Die Villa EchÄni hat a grosser, wunnerbare Gaade, gonz onnerscht wie bei uns in Lothringe. Far uns 
Kinner warÉs wie de richtie Uarwald; was dä wachst, kenne ma nit, un mit de Tiere is És selwe.

HinnerÉm Haus is a Bombouwald un ma konn kaum ringehn. Iwerall riechtÉs scheen staark: Zypresse, 
Lavendel, Thymian, Loarbeer, Zitrone, Feige. Vore is uf eeni Sitt hoches Gras un uf der onner planzt de 
Meussieu Konschtonza Tomate, Peperonis un Salat. On der Mauer sinn Truwelesteck.

Miar laafe dorum un jÇhe die Eidechse. Die kleene fonge ma in der Händ; És kitzelt, un wenn ma nit 
ufpasst, hat ma uf eenmol de Schwonz zwische de Fingere un der zappelt noch. Im Gaade rum fliehe 
wunnerbare Schmetterlinge, groÜe gelwe oder schwaarze. Wemma im Gras laaft, springe die Heihuppse, 
miar sän, die blaue wÇre Buwe un die rote MÇdele. És gibt kenn Heargottsbebcher wie bei uns, alle Bobe 
sin dick un fett. Ma hon a mol a dicker bruner KÇfer gefun, so gross wie die Händ. Fer monche glabt ma, 
És sinn kleene Holzsticker; onnere siehn gruseldich us un naahts trÇmt ma von denne ihr groÜe Aue.

Uf der Terrass krawele dicke graue Bobe; die rolle wie Klickerte, wenn ma se stehrt. Iwerall laafe dausende 
Emetze, die klennste woÉs gibt, die mache SträÜe on der Mauer entlong un wolle immer in de 
Kischeschränk, wo de Zucker steht.

Im Gaade sin ach gonz scheen viel Schnecke, om liebchte sin die nadierlich im Gemiese-gaade vom 
Meussieu Konschtonza. Ich honn ze mol ufgehebt un in a Schuhschachtel gesommelt. WÇr das so nett, 
wemmer se dette anstrische ! hon ich gedenkt. Awer in der Naaht sin se abgehaut, se hon de Deckel 
hochkrieht un sinn de Mauer rufgekrawelt. Die Mama hat schwear gescholl un hat mer gesaht : ,,Heb se uf 
un schmaiÜ alles in de Treckkaschte !ï Ich hon se iwezrall gesucht un bin mit Ém Stuhl on der Mauer se 
plicke gong, awer fe in de Treckkaschte, das hÇtt mer zu lÇd geton; ich hon se wieder im Gaade verteilt: a 
Handvoll in de Tomate, a paar in de Truwele, die dohne unner de Feigebom un onnere ins Efeu. Long, 
long war on der Mauer denne ihr glitzende Strosse bis ons Dach.

Owens ware viel Schnääke dä; de Papa hat in de Zimmere eacht amol Flitox mit a komischi Pump 
gespritzt. Das hat awer nit viel genutzt; naahts hat er És Licht ongemacht un e paar dod geschlah. On der 
Wand ware kleene rote PlÇcke.
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Miar sinn gehr uf de BÇm geklettert , in der Villa EchÄni warÉs so leicht! In de FeigebÇm, in de 
LoarbeerbÇm; ma sinn sogar uf de Dach vum Kabassie ruf. És war unser Lieblingsplatz. Ich hon a Buch 
von der Comtesse de SÄgur mit rufgeholt un de Michel e paar kleene Autos. Ma hat de gonze Gaade 
gesiehn: wie die Mama die Trepp keart un wie de Papa dorum mit Ém Schubkarre faht. Er hat e 
Sunnestisch uf Ém Buckel un die Mama misst ne mit OliveÄl inriewe. És war doart owe heiÜ wie Hund un 
die Emetze sin uns iwer die FieÜ gelaaft, awer doart owe ware ma die Keeniche vum Gaade.

Maria Ney: Harmonie mit Christrosen
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Ronald Euler
rheinfrÑnkisch / Sarrebourg

26.4.1986

nix isch passiert
wenn schunn

isch És nitt so schlimm
de stress mícht krínk

sawe de geschejte
un lije És blo vom himmel

de kíhle kinnerkepp
frÖwe unsri stumm seel

wís los isch
un schlicke És wittersch ení

un schnÅfe És dí un nícht in

És gitt k†n enÅss

língsím un sicher
nawt És Éne de knoche íb

sÅckelt És Éne de síft eweg

frieh odder spot
schlít És Éne de zukunft zegrund

unsre krebbs
un krippel

kinn

awwer diss isch Éne gríd schissegíl

de atomhinn

És
isch

jo
bloÜ

e
beeser

trím
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Karin Klee
moselfrÑnkisch / Wadern

Verloss 

DÇ WÖnd wutscht dorsch die Dier errÖn, 
die aus de Fuge geht. 

DÇ StÖpp blanzt sisch of Bett on BÇnk,
sowie dÇ WÖnd sisch lÇÇt.

DÇ Uuwe zeijt kÇ Qualm me rischt,
dÇ Uuwe Ös lÇngschd aus. 

óm KÇller Ös noch LeÇwe drÖn,
do wohnt e winzisch Maus. 

Ze fleckge Ös kÇ Grond meh do,
die Leit sÖn lang lang fort.

Die hause jetzte annerschdwo,
aneme anre Ort.

ót woÇr mo so vill Truwel hei,
awei Öss alles stell.

Bis Çner kemmt on Hand aalÇd,
weil er grad dat Haus well.
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Harald Ley
moselfrÑnkisch / Saarlouis

Wenn de dëë bÄscht

Kalter Nåwwel
ämmschleet mer et Hårz,
wenn de nÄt dää bÄscht.

Awwer,
wenn dann
dein FÄngern durch mein Häär laafen,
dann kämmt enn glÄidisch HÄtzt
änn eich verschmilzen.

Dausend SpÄngeln
ståchen mer Änn de Leif,
wenn de nÄt dää bÄscht.

Awwer
wenn dann
dein LÄppen aan mein Ohr pÄschpern,
dann laafen mer Schauern de Bäckel ränner
änn eich kÄnnt verrÄckt gÄnn.

Dänkel Naat
Äss ämm meich rämm,
wenn de nÄt dää bÄscht.

Awwer 
wenn dann
dein Haut aan meiner Haut sÄch reift,
dann flÄin eich nää der Sänn
änn stårwen fä GlÄck.

génkden se mer

GÇnkden se mer mein Häär rausräppen,
ÇÇnzeln oder Änn Pätschen,

dat gÇÇf mer nÄt so weh dounà

GÇnkden se mer mein Aauen ausstechen
mÄt ennem hälzenen Paal,

dat gÇÇf mer nÄt so weh dounà

GÇnkden se mer all mein ZÇnn zÄin
mÄt enner krämmen Zang,

dat gÇÇf mer nÄt so weh dounà

GÇnkden se mer mein HÇnn abhacken
mÄt ennem stämpen Baail

dat gÇÇf mer nÄt so weh dounà

GÇnkden se mer mein Zeewen brechen
mÄt ennem dicken KnÄppel

dat gÇÇf mer nÄt so weh dounà

GÇnkden se mer mein Haut verbrennen
mÄt ennem glÄidischen Eisen

dat gÇÇf mer nÄt so weh dounà

GÇnkden se mer mein Hårz rausschneiden
mÄt enner räschdisch Naalschår
dat gÇÇf mer nÄt so weh dounà

àdat gÇÇf mer nÄt so weh doun,
Çss wieÉt mer weh dout,

wenn dau gehscht.



- 64 -

Jeanne Mäller
rheinfrÑnkisch / Carling

Nuancen

Em goldene Wald
Steht Äm griene Mues
Uf Çnem FuÜ
En Pilzschien

Mit s°n rot Kap
HaltÉs sich de Ohren zu

Weil der Specht Än der Buech
Gitt ken Ruh

Der kloppt un kloppt

Maria Ney: FrÅhling



- 65 -

Herbert Schaal

Sommerfantasie

Salamander huscht dahin
mit der Salamanderin;
habe sie gestÖrt beim Sonnen, 
vielleicht noch bei andren Wonnen. 
Dann habÉ ich auf sie gelauert
und es hat nicht lang gedauert ñ
weil ich keinen Schatten machte 
und die Sonne so warm lachte ñ
krochen sie wieder heraus
aus dem Mauerritzenhaus,
zÅngelten auf heiÜen Steinen 
still nach SommermÅckenbeinen. 
Sehen aus wie Krokodile,
stark verkleinert aus dem Nile. 
Wer hat da nur aufgetrumpft,
sie nach welchem Plan geschrumpft? 
KÖnntÉ im Spiel der Sonnenstrahlen 
meine Malerin sie malen!
WÅnschÉ  mir auch mit meinem Schatz
so Énen schÖnen Sonnenplatz!

Frommer Wunsch

Einschlafen mit guten Gedanken 
nach einem frÖhlichen Fest, 
nicht gehÖrÉn zu den Kranken, 
die man nicht sterben lÇsst.

Reich wÇrÉ gewesen mein Leben, 
und von mir selber bestimmt; 
ich hÇtte viel mehr gegeben, 
als mir der Sensenmann nimmt.

DÅrfte ich einmal so sterben, 
meiner Geliebten zur Not, 
wÅrde ich ihr doch vererben
Hoffnung auf frÖhlichen Tod.
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Liebe zum Leben oder íDe Herzsonn get net lahmì

Seit ich Åber GÄrard Carau und den îParapleï die Ausdruckskraft des MoselfrÇnkischen kennen lernen 
konnte, hatte ich das GefÅhl, es mÅsse eine enge Verwandtschaft geben zwischen diesem îPlattï und dem 
Jiddischen, das ich als îFolksingerï schon lÇnger kannte.

In der Tat: Mit der Vertreibung der Juden aus den Moselregionen, die schon im 14. Jahrhundert begann, 
wanderte auch ihre Sprache, ein spÇtes Mittelhochdeutsch, durchsetzt mit hebrÇischen WÖrtern, mit ihnen 
nach Osteuropa und nahm auch noch WÖrter der dort gesprochenen Sprachen (v.a. des Polnischen) auf 
(zur BegrÅndung dieser menschenverachtenden Vertreibung s. Heinrich Heine: îDer Rabbi von 
Bacharachï).

Auguste Rohr nennt seine Sammlung dokumentarischer Grenzlandlieder îTrilogieï (Selbstverlag 
Freyming-Merlebach o.J.), weil sie mal in FranzÖsisch, mal in Deutsch, mal im Dialekt vorgetragen 
wurden oder in der herzerfrischenden Mischung aus allen drei Sprachen.

Beim Wieder-einmal-DurchblÇttern der Trilogie stieÜ ich auf ein auÜerordentlich ermutigendes Gedicht 
von ClÇre Prem*, zu dem August Rohr eine Melodie geschrieben hatte (1965, Jahreszahl unklar ob fÅr 
Melodie oder Text): îWenn morjensàï (S. 143)

Im Jiddischen ist die îTrilogieï derart zusammengeschmolzen und ñ Ironie des Schicksals ñ
deutschstÇmmig geblieben, dass wir weder Polnisch noch Russisch noch gar Litauisch kÖnnen mÅssen; 
was allerdings nur fÅr die îAschkenasimï gilt, die viel vom alten deutschen Volkslied entlehnt und 
bewahrt haben.

In einem jiddischen Liederbuch fand ich ein Lied (îWir schpanen zu besseren Morgnï), das auf einer ganz 
anderen Ebene ñ auf der Ebene des Widerstands gegen Hitler ñ die gleiche kraftvolle Liebe zum Leben 
zum Ausdruck bringt wie die Alltagsermutigung von ClÇre Prem. Ich mÖchte beide Texte, die mir trotz 
alledem verwandt erscheinen, einfach zum Nachdenken nebeneinander stellen.

Herbert Schaal

*ClÑre Prem (1899-1988), trierische Mundartdichterin, EhrensiegeltrÑgerin der Stadt Trier 1960; bekannt geworden durch 

áDas Weinbuch Trierer Autorenà, 1984 (zusammen mit Annette Craemer und Addi Merten) und áTrierische 

SprichwÄrter und Redensartenà, 1982.
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Clére Prem
moselfrÑnkisch / Trier

Wenn morjens

Wenn morjens dir ausenander geht,
do gÇft eich e gudd Wort. 
Met Sorg un árjer im Gemiet 
losst kÇner aus der Port. 

Driggt eich die Hand o lacht dabei
o saat: îNu machet gut!ï
Dann Öss och alles in dÉr Reih
wie Zogger Ön dÉr Tut.

Da flutscht dÇn Daag wie neist erom,
hui, wie de Arbeit schotzt!
Net maol em Weeder hÖlt merÉt kromm,
wenn ald de Sonn och motzt.

DaobÖnnen laacht jao doch de Sonn,
die Herzsonn get net lahm.
On aon dÉr Feieraomenstonn
Frait mer sich ob sein Haam.

WÇÉ morjens schons gegrommelt kriet,
dÇm gieht neist von der Hand,
weil all den árjer met him gieht,
dat sÖtzt wie Ögebrannt.

Seit doch metnanner net su schrao
On dut eich doch net wieh,
wie bal ÖÜ Ét Enn vom Lewen dao,
dann notzt de Reu neist mieh.



- 68 -

Aus einem jiddischen Liederbuch
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Wir schreiten zum besseren Morgen (§bersetzung des jiddischen Textes)

Wir schreiten zum besseren Morgen,
wir gehn in die andere Zeit,
und ist noch die Freud fÅr uns verborgen, 
und zieht sich der Weg auch noch weit.
Es lÇchelt von weitem die Welt, die erneute, 
verzaubert, erblÅht und besonnt.
Wir sind voller Glauben,
erfÅllt von dem Zauber,
wir wissen ganz sicher, sie kommt.

In Zeiten, in grauen und schweren,
wenn Sturm herrscht Åber der Welt,
da hilft kein TrÇnenvergieÜen,
die Klage hilft nichts, wenn man fÇllt.
Es ist ein Wind, der reiÜt aus ganze StÇmme, 
es ist ein Wind, voll Weinen im Wehn, 
wir biegen uns und strecken uns wieder, 
wir werden weiterschreiten, weitergehn.

Wir schreiten zum besseren Morgen,
wir gehn in die andere Zeit,
und ist noch die Freud fÅr uns verborgen, 
und zieht sich der Weg auch noch weit.
Es lÇchelt von Weitem die Welt, die erneute, 
verzaubert, erblÅht und besonnt.
Wir sind voller Glauben,
erfÅllt von dem Zauber,
wir wissen ganz sicher, sie kommt.
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3 de livres

von BÉchern
vo BÇichern

__________________________________________________________________________________

Ausschreibung des Hans-Bernhard-Schiff Literaturpreîses 2006

Motto 2006: íImmer tiefer greifen die Dinge in mein Leben ein.ì

Im Gedenken an Hans-Bernhard Schiff, an sein literarisches Werk und sein gesellschaftliches 
Engagement vergibt die Landeshauptstadt SaarbrÅcken den 
Hans-Bernhard-Schiff Literaturpreis 2006. 
Bewerberinnen und Bewerber werden gebeten, Werke einzureichen, die inhaltlich oder Åber die 
Person selbst einen Bezug zur Saar-Lor-Lux-Region haben.
Der Text soll unter dem Motto stehen: îImmer tiefer greifen die Dinge in mein Leben ein.ï
Das Genre ist nicht festgelegt, als Sprachen kÖnnen Deutsch, FranzÖsisch, Luxemburgisch oder 
eine der jeweiligen Mundarten gewÇhlt werden. Der Umfang der Arbeiten darf 
8 Seiten DIN-A-4 mit je 30 Zeilen zu 60 Zeichen nicht Åberschreiten (AusschluÜkriterium). 
Werke, die bereits verÖffentlicht sind, werden nicht berÅcksichtigt.
Der Hauptpreis ist mit 2.500,- à dotiert.
Der Jury stehen zusétzlich 500,- à zur Vergabe eines oder mehrerer Sonderpreise zur 
Verfägung.
Die Preisgelder werden von Sponsoren gestiftet.
Bereits prÇmierte HauptpreistrÇgerInnen kÖnnen sich nicht mehr bewerben.

Einsendeschluss ist der 31. August 2006.

Die Bewerbungen sind zu richten an das Amt fÅr Kinder, Bildung und Kultur
z. Hd. Frau Mathieu
Passagestr. 2-4
66104 SaarbrÅcken

Die Einsendungen sollen in siebenfacher Ausfertigung in einem gesonderten Umschlag anonym 
unter Angabe eines Kennwortes und des Geburtsdatums beigefÅgt sein.

Der Preis wird von einer unabhÇngigen Jury Anfang November 2006 vergeben. Der Rechtsweg 
ist ausgeschlossen. 
Die Verleihung findet im Dezember 2006 statt. 

Weitere Informationen erteilt Frau Mathieu, Kulturamt der Landeshauptstadt SaarbrÅcken, unter 
Telefon: 0681-9054914 oder E-Mail: Ilona.Mathieu@Saarbruecken.de
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Em Johannes lauschdre
Versuch einer Hommage an den Mundartdichter Johannes KÑhn GÄrard Carau

Johannes KÅhn                      (Foto: Liebscher)

Wie sich dem îMonument Johannes KÅhnï nÇhern?

Es erschlagen die Ehrungen Dichter und Leser 
gleichermaÜen:
Ä 1988 Kunstpreis des Saarlandes
Ä 1991 Ehrengabe der Deutschen Schillerstiftung
Ä 1995 Horst-Bienek-Preis
Ä 1996 Christian-Wagner-Preis
Ä 1998 Stefan-Andres-Preis
Ä 2000 Hermann-Lenz-Preis
Ä 2004 Friedrich-HÖlderlin Preis der Stadt Bad 

Homburg
Und mittendrin in den vielen ausgezeichneten Werken: 
Em Guguck lauschdre (Gollenstein Verlag 1999).
Ich blÇttere den schÖnen Band (mit den Holzschnitten 
von Heinrich Popp) einfach wieder auf und bin 
mittendrin in Johannes KÅhns Mundartgedichten und 
lese mich wieder einmal fest. Und labe und erquicke 
mich und staune.

îWarum entscheidet sich ein in der Tradition der groÜen deutschen Lyriker dichtender Autor wie 
Johannes KÅhn dazu, auch in Mundart zu schreiben?ï (S. 219)

Bei allem Respekt vor Irmgard und Benno Rechs Leistung, was die Entdeckung, FÖrderung, Deutung und 
Kommentierung des Werkes von Johannes KÅhn anbelangt ñ an diesem Satz mÅssen doch zwei Dinge 
zurechtgerÅckt werden. Das îauch in Mundart schreibenï klingt leicht despektierlich, als sei die Mundart 
nun doch ein sekundÇres Medium, dessen sich ein hochrangiger hochdeutscher Dichter, der Johannes 
KÅhn zweifelsfrei ist, doch eigentlich besser nicht bedienen sollte. Und: Ist es wirklich eine Frage der 
Entscheidung, welcher Sprache ein Dichter sich bedient, oder ist es nicht vielmehr die Sache, der 
dichterische Gegenstand selber, der die angemessene Sprache verlangt?

Johannes KÅhns Mundartgedichte sind ein Musterbeispiel dafÅr, wie sehr das verdichtet Beschriebene mit 
der beschreibenden Sprache eine Einheit bildet und welches Potential, welches AusdrucksvermÖgen in 
unserer Mundart steckt, weit jenseits des albernen Comedy-Show-Niveaus, auf das îmanï (Wer ist 
eigentlich letztlich dafÅr verantwortlich?) sie inzwischen allzu hÇufig und bequem îheruntergefahrenï hat.

Die Welt, die Johannes KÅhn in/mit seinen Mundartgedichten beschreibt, ist seine engere Heimat 
Hasborn, wie kÖnnte es anders sein. Und wenn ich die Heimat beschreibe, dann kann ich es authentisch 
nur dann, wenn ich die Sprache benutze, in der sie, die Heimat, sich selber definiert, die ihr eigen ist. Und 
der Beschreibende muss sich selber einbringen: seine NÇhe, seine SensibilitÇt, aber auch gelegentlich seine 
Ferne, seine Distanzierung vom Heimatgeschehen.
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Johannes KÅhn zeigt uns, wie man mit seiner Heimat umgehen kann, besser: sollte. Indem man einfach 
îlauschdertï, zuhÖrt, hinschaut, aufschreibt, rund ums Jahr, rund um den Tag, was passiert. Abstrakte 
HÖhen sind dabei nicht intendiert, ergeben sich aber manchmal von selbst. Denn Hasborn, der Heimatort 
von Johannes KÅhn,  kann Åberall sein.

Wir sollten îem Johannes lauschdreï, so wie die îSonndes Leijtï auf der Bank vor der TÅr dem Kuckuck 
îlauschdernï: 

Voor der Dier
em Freije setze mir
onn em Guguck lauschdre mir.
Sonndes esÉd uus gudd geroot,
mÇ ha kÇ SchwÇÇÜ bei uurem Brood,
onn e Broore ha mer aach gebroot,
med gurrem Kraut,
darrÉed uus allegaare schlaut. (S. 113)

Man spÅrt: Das hochdeutsche, inzwischen fast ganz aus der Mode gekommene îlauschenï bleibt hinter 
dem moselfrÇnkischen îlauschdern/lauschdreï semantisch und phonetisch zurÅck, îlauschdreï heiÜt mit 
Lust (îlÅsternï) und auch Ruhe zuhÖren, und das kÖnnen die Dorfbewohner eben nur sonntags, und den 
îBrooreï, den Braten, gibtÉs wohl auch nur sonntags und man kann sich da sicher sein, dass es îallegaare 
schlautï, dass es allen gefallen und schmecken wird, dass sie alle bereichert werden. Kann man die 
Erwartungen an den Sonntag der hart arbeitenden DorfbevÖlkerung  aus der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts besser beschreiben?
Allein schon die Unterscheidung in îSonndes Leijtï (Sonntagsleute) und îWÇÇrdachs Leijtï 
(Werktagsleute). Das prÇgte in der Tat den Alltag. Ich erinnere mich genau an meine Mutter, wie sie uns 
Geschwistern den Unterschied zwischen Werktag und Sonntag/Feiertag deutlich zu machen versuchte. 
Der Werktag: Das war fÅr die Eltern, aber auch fÅr uns Kinder, neben der Hauptarbeit (mein Vater war 
Bergmann), z. B. das 

Schollekloppe

Scholle se mer kloppe gang

en uus Schdegg 

med Groobe.

Hoch iwwer de Kopp de Groobe

onn dann ab.

Aus de HÇnn, aus de Arme:

Off de Delles, off de Kepp, off de Klompe,

off de Scholle,

nix wie droff,

Schlach om Schlach.

DÇ Ramb hadd aus der Fischt geschraijt

Vom Wieserand onn von de Hecke,

nix fÅr uus:

Wad woore mer gesammelt,

wad woore mer voll Wut:

Off de Delles, off de Kepp, off de Klompe,

off de Scholle,

nix wie droff, weller wie e Iij

med ihre Zacke, mer ha geschwedzt.

Onn ed Schdegg, merrem See verglesch,

voor uus grooÜe Welle med de Scholle,

henner uus med de Kriesegrimmle

glatte Flut. Schee so! Bloose harr ed genn

o Resse en de HÇnn,

glatt woore de Greff von de Groobe. 

Embertesaft ha mer gedronk

onn Tee,

nohdem mÇ drocke Schinkeschmeere geÜ hann,

Ç foor meijsch

o zwei foor meijsch

o foor uus all de honnerte vo Scholle:

Off de Klompe, 

off de Scholle,

doo kann dÇ Hawwer waase

foor de Heihner

foor de Schwein! (S. 122) 
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Schdegg StÅck, Acker; Groobe Harke; Ramb Rabe, KrÑhe; weller wilder, heftiger, IiJ Egge, merrem mit einem, Kriesegrimmle 
áSandbodenkrÅmel, Bloose Blasen, Embertesaft Himbeersaft

Nostalgie? Dorfidyll? Mitnichten. Ich erinnere: îWad woore mer voll Wut.ï 

Aber dann auch: die GlÅcksmomente, wenn man vom BeerenpflÅcken, zerstochen, aber mit vollen 
GefÇÜen und stolz heimkam:

Dé Emberdebrescher

Em Summer,

wenn die HÇhn noch nedd dra denke foor se krÇhe,

doo gerr Ç loss an de Emberdehang,

en dÇ Naht senn se komm

onn hÇnke am Dauw

ganz grooÜ,

die Emberde.

á macht seij Kessel voll onn peift,

onn die Viehl heert Ç trillere,

se kinne.

Onn doo es de Emberdestock so voll,

onn doo es eener noch voller wie voll o so rood.

á bleggt

o bleggt

o beggt sich o krawwelt o schdellt

sich kromm hinn wie Booe, 

eroff, eronner

de Hang

Die Dore moole nemm ach e bessi die HÇnn.

De volle Kessel, Çwwer

geschdegde voll o ÇÇwe,

der macht em e froh bubberisch Herz. (S. 118)

Emberde Himbeeren; gerr geht er; Dauw Tau; se kinne sie kÄnnen(Ös); Dore Dornen; geschdegde gestopft; ÇÇwe eben

Die Natur: Man kann sich ein Dorfleben schlichtweg nicht vorstellen ohne die Einwirkung, ohne den 
Einfluss der Natur. Die Menschen sind abhÇngig von ihr, mÅssen sich mit ihr arrangieren, sich mit ihr, in 
ihr definieren.

E Dimmelwerrer kemmt

Ed schallert,

ed rompelt,

ed blitzt,

ed dimmelt,

dommel disch o lauf schnell hemm.

Ed dauert nedd lang,

da macht ed wuscht eronner.

De beschd neijschd bei dene doo uuwe. 

De haschd nuur e denn Himmetschi aa.

De haschd neijschd om Kopp, 

hall de Henn iwwer ne!

Beim ledschde Gewitter

harr ed e Telefonposchde koschd,

onn e Mann harrÉe LongnentzÅndung gritt,

dad es kÇ Fubbes! GlÇÇw mert.

O lo henne wie schwarz,

o lo henne wie gÇÇl, wie vo Schweewel,

Çs wie wenn ed SchloÜe gÇb.

Lauf!

(S. 61)
Dimmelwerrer Donnerwetter, Unwetter

harr ed hat es

îDu bist nichts bei denen dort oben. Du hast nur ein dÅnnes Hemdchen an.ï Wer hat behauptet, dass die 
Mundart eine arme Sprache ist, die sich zu philosophischen HÖhen nicht aufschwingen kÖnne?

Stimmungen, die aus banalsten îNatur-Begehungenï entstehen, weiÜ Johannes KÅhn wie kein anderer 
festzuhalten. Er braucht niemanden dazu, nur sich, die Natur und seinen Hut, den er mit Respekt und 
Anerkennung vor ihr lÅftet:
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Nemmes

Nemmes es mer begient

de Wald eronner,

de SchdÇÇnpaad eroff,

e paar SchwÇrm

dordiejer BirkeblÇrrer

senn em misch gefloh

onn dÇ Reif

es von de BÇÇm gefall

wie Zocker.

Nemmes es mer begient.

DÇ Zocker woor nedd noo meinem Geschmack,

Ç konnt rouhisch schmelze

bei lauer Loft,

onn wie die komm es,

hann isch meij Hutt gehob. (S. 107)

In vielen Gedichten ist diese freundlich-respektvoll-bewundernde Geste des Hut-Hebens vor der Natur 
zu beobachten. Da fragt sich z. B. der Zigarre rauchende îLauschdererï, warum der îRommeleï 
abladende Franz so gut gelaunt ist, dass er ein Liedchen nach dem andern pfeift, und geht einige 
MÖglichkeiten durch: Hat er gÅnstig Vieh verkauft? Hat er im Taubenverein den Ersten gemacht? Sind 
seine KirschbÇume îÇschdermiert gennï (ganz en passant lernt man wichtige DorfaktivitÇten kennen)? 
Kann alles sein, aber viel nÇher liegt die ErklÇrung, dass Franz îeinfach nurï (aber darin liegt eben so viel) 
zu Ehren der letzten Sonnenblume in seinem Garten so frohgestimmt pfeift:

DarrÉ Ç e Liddschi peift, o noch ent, o noch ent,

doo kinnt ed senn foor de Sonnebloum am Zaun,

die em Gaarde als Çnzisch noch schdett

o leijscht wie e Summerfeschd.

Foor die,

jo, dad kann senn. (S. 186)

Nicht alle sind wie Franz. Da gibt es die AuÜenseiter, die StÖrenfriede, die Unangenehmen, die jede 
Dorfgemeinschaft kennt, mit denen sie nicht so richtig fertig wird und die sie sprachlich entsprechend 
maltrÇtiert. Johannes KÅhn schlieÜt diese Wirklichkeit nicht aus, beschÖnigt nichts, gibt in derben Worten 
wieder, was derb ist, und entwickelt auch kein falsches VerstÇndnis fÅr das îOpferï. Aber die oft 
scheinheilige Dorfgemeinschaft kriegt auch ihr îFett wegï:

Dé Voll

E gudd glirrisch Eiseschdegg

dehm en de ásch geschdoch!

Der fotzt, dad ÇÇrisch schlemmbesoffene Schwein,

voor, links onn aach zereck.

Vo honnert Meetere werred geroch.

Vo eenem SchdrooÜeecke en de annre

sischde ne torkle, tappe, schdorkle, wannre,

e Bockel mache wie dÇ krommschde Bersch,

e Sprooch ach schwÇtzt Ç wie e verreckter Zwerch.

De Glocke laure: Ave! ñ doo,

doo forzt de Sau lo durch de SchdrooÜ !

Wem es der Kerl nuur ? Vo heij? So Çnner es vo heij?

Doo saae de Frauwe: Gottschinoo!

Eijsch mischd dehm seij Modder senn, der grÇngse.

O dem seij Flause, o, eijsch brÇngse.

Eijsch gÇng dem schon de Kopp, de Leiskopp nosse!

Mem Kneppel! Eijsch gÇng ne brenge, gÇng ne posse.
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Doo gucke nuur, doo seijscht de Sau

am KÇtt seij GÇwwel, dott an dÇ Trepp

o sengd dabei. Der hadd gelad!

De Geldbeidl weggeholl ñ dad se kÇ Sache ñ

o nimmi genn! ñ Dad gÇng eijsch mache.

Jetzt sÇÇbelt Ç ach noch wie e Drache

o schraijt end Donkle erenn, gefft doo e Schwein 

geschlacht,

o aa de Garrdeposchde schraijt Ç wie e KÅrassier: 

Habet acht!

Jetzt grappschd Ç en de schee zahm Loft

o schpreizt de Fenger onn de BÇÇn:

o jo ! A hellt de SchdÇÇre ! Der es besoff !

Darr es keener, der wo blofft.

KÇÇm nuure e rischdjer RÇÇn,

ÇÇner med Gawwele drenn o HÇmmer, 

doo guck, dat gefft noch schlemmer. 

Jetzt kloppt Ç an de Fenschdere vom alde Rembels KÇtt,

Çs wie wenn dad nedd genuch med seim besoffne Alte hÇdd.

(S. 162)

glirrisch glÅhend; laure lÑuten; grÇngse ábekÑme sieà; brÇngse ábrÑchte sieà (austreiben); seijschen urinieren; hellt holt, greift nach

Jedes, wirklich jedes der fast 150 Gedichte des Bandes verdiente eine intensive Betrachtung. Das SchÖne 
dabei: Der Leser wird mitgenommen. Es bauen sich keine WiderstÇnde auf, die er erst knacken muss, 
damit der Zugang erfolgen kann. KÅhns Gedichte sagen: schau hin, guck, lauschdere, hÖre in dich hinein, 
aktiviere deine Muttersprache, sie ist nicht verschollen. Und: Es gibt keine BanalitÇten, vor deren 
Gestaltung man Angst haben mÅsste. Johannes KÅhn braucht keine Angst zu haben, dass ihm als 
Mundartdichter ein Zacken aus der hochdeutschen Krone fallen kÖnnte. Er ist ein Meister, in beiden 
Sprachen. Wir sollten ihm îlauschdernï.

Irmgard und Benno Rech stellen in ihrem Nachwort zu îEm Guguck lauschdreï heraus, dass Johannes 
KÅhn inzwischen das Schreiben von Mundartgedichten aufgegeben habe, weil die Welt, die er in diesem 
Medium beschrieben habe, seine Hasborner Heimat und darin v. a. seine Kindheit, endgÅltig 
untergegangen und damit auch die Sprache obsolet geworden sei. Seine Aufgabe als Konservator habe er 
erfÅllt. Das klingt resignierend und trifft, was die dÖrfliche Entwicklung anbelangt, mit Sicherheit auch zu, 
unsere DÖrfer haben ihre UrsprÅnglichkeit ñ wenn sie diese je hatten ñ grÅndlich verloren.

Aber Johannes KÅhn sollte uns nicht alleine lassen. Es gibt immer noch Bereiche, die die sprachliche 
BewÇltigung in Mundart fordern. Wir brauchen auch in diesen post-dÖrflichen Zeiten sein scharfes Auge, 
sein gutes GehÖr, seine gewaltige Sprachkraft. Wir brauchen den Mundartdichter Johannes KÅhn.

Wir sollten zuhÖren, besser: lauschdern. Nicht mit dem Ohr der Nostalgie, aber mit dem der 
Wahrhaftigkeit und des Respekts. Vor der Natur und den Menschen. Wir sollten îem Johannes 
lauschdreï, zum Guguck nochemäl! Der hat wat ze saan!

Lauschder om Dach!

Lauschder om Plaschder!

ás wie wenn e Lehrer ausgedirmelt gÇÇf

Von de Kenner med de Fengere om Pult,
so drommelt RÇÇn. (S. 58)

(Dank an Karin Klee)
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Johannes Kähn

En 1993 a paru ç LÉAnthologie Bilingue de la PoÄsie Allemande é dans la prestigieuse Ädition de ç La 
PlÄiade é.
Un auteur sarrois, Johannes KÅhn, originaire de Hasborn prås de Tholey (ancienne terre lorraine) y cÑtoie 
Goethe, HÖlderin, Fontane, Brechtà En effet Jean-Pierre Lefebvre, grand spÄcialiste de la littÄrature 
allemande, ouvre son anthologie avec un chantre de la poÄsie mÄdiÄvale, lÉAutrichien Dietmar von Aist et 
la termine avec un poåte moderne, le Sarrois Johannes KÅhn, poåte de notre terre, de notre langue 
rÄgionale aussià
Je voudrais rendre ici un hommage í Johannes que jÉai lÉhonneur de connaêtre et de cÑtoyer en tant que
membre de la ç Bosener Gruppe é et avec qui jÉai passÄ une semaine de crÄation littÄraire í Bosen.
Dans le monde littÄraire et artistique en gÄnÄral, oë lÉon se bouscule et se presse, prâts quelquefois í tous 
les compromis pour atteindre le devant de la scåne, oë lÉego prend souvent des proportions Ätranges, 
Johannes KÅhn dÄtonneà Il ne recherche rien : ni gloire, ni argent. Il ne tient pas í passer í la tÄlÄ ; il est 
surpris quÉon parle de lui dans les journaux. Si on lui demande une interview, il sÉy prâte volontiers, si on 
lui demande de faire une lecture, de participer í un colloque en AmÄrique du Sud, il y vaà mais nÉen parle 
pas et nÉen tire aucune gloire. Si on lui demande en combien de langues il est traduit, il cite un chiffre í 
faire pìlir de jalousie grands nombres ç dÉÄcrivains Ätablis é. Johannes KÅhn ne ç profite é pas du monde 
dans lequel il vit, il lÉobserve : le monde autour de lui, celui qui lui parvient par lÉagitation extÄrieure, celui 
de ses pensÄes et de ses râves. Il le transcrit en poÄsie. CÉest tout. CÉest un poåte qui nous restitue un 
monde que nous nÉavons plus les moyens (ou le temps) de voir ou de sentir.
Durant notre semaine í Bosen, avec une invraisemblable modestie, il nous soumettait quotidiennement 
ses poåmes (gÄnÄralement deux le matin et deux le soir) et attendait inquiet notre verdict, non pas pour se 
mettre en avant ou se justifier mais rÄellement pour amÄliorer sa poÄsie. Si on Ämettait le moindre 
ç doute é, le poåme Ätait remodelÄ ou supprimÄ. Et cÉest ainsi que ç fonctionne é Johannes KÅhn. Tous les 
matins il propose deux poåmes í Benno Rech, son mentor et critique littÄraireà et petit í petit sÉest crÄÄe 
une èuvre immense. En effet Johannes KÅhn a publiÄ des dizaines dÉouvrages de poÄsie, de thÄìtre et de 
nouvelles. Et des centaines, voire des milliers de poåmes et de textes dorment encore dans les tiroirs.
Grand nombre de ses poåmes sont Äcrits en francique (francique mosellan de la rÄgion de Tholey) : ceux 
qui Ävoquent son enfance, sa vie au village mais aussi ses pensÄes profondes, ses Ämotions, Äclosent dans 
sa langue maternelle et prennent une saveur particuliåre que le Hochdeutsch ne permet pas de traduire. Et 
je ne pense pas que Johannes KÅhn puisse un jour arrâter dÉÄcrire en platt, mâme si le monde de son 
enfance liÄ í la langue de ses parents a disparu. Il perdrait son ìme. Irmgard et Benno Rech qui le 
soutiennent et le guident si admirablement dans sa crÄation littÄraire sauront le lui dire.
Un jour, alors quÉon parlait de lÉÄdition de la PlÄiade, il mÉa dit quÉil Ätait trås fier dÉâtre lu aussi par des 
Franãaisà Nous Lorrains ç germanophones é sommes aussi trås fiers de pouvoir lire KÅhn dans notre 
langue commune, le francique. Fiers aussi quÉun grand poåte de la littÄrature allemande moderne Äcrive 
aussi dans la langue que nous parlons et quÉil place cette langue, si souvent dÄcriÄe, í un niveau aussi haut. 
Nous avons besoin des poåmes en francique de Johannes KÅhn.
For dat alles, merci Schangà un schreiw noch weider (weirer) Än deinem hasborrer Platt.

Jean-Louis Kieffer
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Manfred Moçmann

Manfred MoÜmann ist den Leserinnen und Lesern des Paraple bestens bekannt. Seit der Nummer zwei 
publiziert er in unserer Zeitschrift Gedichte, kurze Prosatexte (auf Platt und auf Hochdeutsch) und 
Rezensionen. Er ist im Hochwald, in Zerf, aufgewachsen, zu ihm findet der heute bei Bremen lebende 
Gymnasiallehrer immer wieder zurÅck, zweisprachig: Die Liste seiner VerÖffentlichungen beginnt 
bezeichnenderweise mit dem îZerfer Platt. Ein WÖrterbuch mit Mundartgedichten und 
Mundartanekdotenï (1983). Es folgen 1986 und 1987 zwei GedichtbÇnde auf Hochdeutsch: îDie NÇhte 
der Hautï und îAus dem Leben auf dem Landeï. Danach wechseln sich Texte auf Hochdeutsch und Platt 
ab: îGreilich GÇr. Gedichte und kurze Prosatexte in HochwÇlder Mundartï (1989), îGenau wie im Leben. 
30 kurze Geschichten und eine Lebensweisheit aus dem HunsrÅckï (1993), îSpieglein, Spieglein. Gedichte 
aus Hochwald und HunsrÅckï (1995) und îReizverschlÅsse. Gedichteï (1995). Einen originellen Zugang 
zu der mythischen Figur des Schinderhannes hat Manfred MoÜmann mit îHundshÇuter. Aus den 
versammelten Schriften des Schinderhannesï (1996) gesucht ñ und gefunden. Er montiert hier historische 
und moderne Zitate zur Person, zum sozialen Umfeld, zu den AktivitÇten, zur RealitÇt, Legende und 
Vermarktung des Johann Wilhem BÅckler (1783-1803), genannt îSchinderhannesï, und fÅhlt sich mit 
eigenen Gedichten gekonnt in Personen und ZeitumstÇnde ein.

Ganz, mit Herz und Hand , mit Leib und Seele, mit Haut und Haaren hat sich Manfred MoÜmann in sein 
Heimatdorf Zerf der 1960er Jahre zurÅckversetzt in dem schÖnen, mit dÖrflichen CharakterkÖpfen 
illustrierten Band îVon Hand zu FuÜ. 100 Geschichten aus dem Hochwald in Mundart und 
Hochdeutschï (2001). Hier hat MoÜmann etwas áhnliches fÅr Zerf wie Johannes KÅhn fÅr Hasborn 
geleistet. Was MoÜmann in diesem Band versammelt hat, sind im besten Sinne îAnekdoten der einfachen 
Leuteï, die ein abgerundetes Bild, eine gÅltige poetisch-soziologische Bestandsaufnahme einer 
Dorfgemeinschaft wÇhrend eines ganzen Jahrzehnts ergeben. Das Dorf genÅgt sich weitgehend selbst, ist 
aber nicht îvon der Weltgeschichteï ganz abgeschnitten. Es macht den Charme des Bandes aus, zu 
zeigen, wie die neue Zeit in noch einigermaÜen gefestigte traditionelle Strukturen einzieht. Damit wird 
MoÜmanns Zerf zum Muster fÅr viele DÖrfer der Region. NatÅrlich findet die im Dorf gesprochene 
Sprache ihren Platz. Manfred MoÜmann hat aber geschickt dafÅr gesorgt, dass sein Buch nicht nur fÅr 
îHuhwÇllerï lesbar ist. Eine Reihe von Mundarttexten hat er auch ins Hochdeutsche Åbertragen, einige 
Geschichten/Anekdoten sind nur auf Hochdeutsch, ein Glossar ist angehÇngt. Ein Beispiel fÅr diese 
Vorgehensweise:

De eescht Leech
De eecht Leech, die eech vier de A.en kre.it hun, daat 
wo.er de Gansens Opa. Uus GemÇÇn hat zÖu der Zeit 
nooch kÇÇÉ Leechenheisin on dn Opa hÇt ÇÉ Gansens 
ihrer gÖuder Stuff gelÇhn.
Mei Mamm wo.er fescht um krÇÇschen on hÇt allgebot 
gesoot: Wie Ñm LÑhwen, genaa wie Ñm LÑhwen!
áwer eech hat dÇnn Opa ganz annischder Çm Kopp. 
Eech hat greilich Angscht, en dÇht jedÉ MinutÉ sein Zong 
erÖhsstrÇÇcken.

Die erste Leiche
Soweit ich mich entsinnen kann, war der Schuster Opa 
die erste Leiche, die ich zu sehen bekam. Wir hatten 
damals noch keine Leichenhalle, und der Opa lag in 
Schusters ihrer guten Stube.
Meine Mutter war dabei, sie war tief gerÅhrt und sagte 
immer wieder: Wie im Leben, genau wie im Leben. Aber ich 
hatte den bleichen Opa ganz anders in Erinnerung, und 
ich hatte Angst, er wÅrde jeden Augenblick die Zunge 
rausstrecken. (S. 28 f.)

Wer den Hochwald, seine Sprache und die MentalitÇt seiner Menschen kennen lernen will, kommt an der 
LektÅre der îHeimat-BÅcherï von Manfred MoÜmann nicht vorbei. Der Dichter und Chronist ist zur 
Institution geworden. 

GÇrard Carau
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4 nos auteurs / unsere Autoren
__________________________________________________________________________

Marlies Bèhm Wohnhaft in Dillingen (Saar), Lehrerin. Schreibt schon seit vielen Jahren in der Mundart 
ihres Heimatortes (MoselfrÇnkisch). Mehrfache PreistrÇgerin (u.a. Goldener Schnawwel), zahlreiche 
VerÖffentlichungen in Anthologien und Zeitschriften.

Pierre Borghero NÄ en 1935 í Bizerte (Tunisie), vit í SerÄmange, en Lorraine. Auteur de nouvelles et de 
poåmes. A Ägalement Äcrit plusieurs romans dont ç Une trop grande lumiåre é (Prix Erckmann-Chatrian 
en 1991). Derniåre publication aux Editions Pierron : ç La Grìce du Doute é.

Daniel Dubourg NÄ en 1945 í Metz (57), rÄÄducateur en psychopÄdagogie, a publiÄ des poÄsies 
(ç Syntonies é), Äcrit des contes et est conteur, organise tous les ans le festival des ç Contes et lÄgendes du 
pays de Nied é. Son dernier livre de contes pour enfants : ç Les contes de la bonne Ätoile é (2006).

Ronald Euler NÄ en 1966 í Sarre-Union (Bas-Rhin). Enseignant. Ecrit en francique rhÄnan (celui de sa 
ville natale) et en alsacien. Publication : ç Versesplittere L†wessplittere / Eclats de verre, Äclats de vie é, 
Äditions Salde, Strasbourg 2006.

Georg Fox Geb. 1949, wohnt in PÅttlingen, Leiter er Grundschule Holz, schreibt in RheinfrÇnkisch 
(Saarbrigga Platt). KÅnstlerisch vielseitig tÇtig als Autor und Maler. Mitglied der Bosener Gruppe und Åber 
Jahre deren Sprecher. Zahlreiche VerÖffentlichungen und Auszeichnungen. RegekmÇÜige 
Mundartkolumne in der SaarbrÅcker Zeitung. Mehr Infos unter: http://bosenergruppe.saar.de

Volker GallÄ Geb. 1955 in Alzey. Studium der Germanistik, Philosophie, Ethnologie, Publizistik und 
Volkskunde. Journalist. Arbeitet als Lokalredakteur in Worms, lebt in Mauchenheim. Ein wahres 
Multitalent: SÇnger, Liedermacher, Mundartdichter (îdie rheinhessische MundartautoritÇtï), 
Sachbuchautor, Theaterautor, Literaturwissenschaftler. Ist u.a. Vorsitzender der Nibelungen-Gesellschaft 
Worms. Zahlreiche (Mit-) VerÖffentlichungen, zuletzt: îCÉest la Vieh! Barbarische Glossolalien aus 
FranzÖsisch-Mayenaisienï (2001); îHermann, der Winzer. Lustische Geschichde aus Rhoihesseï (2002); 
Es Babbelbuch (Hg.) 2003; GallÄs rheinhessische Hauspostille 2005; Das kleine rheinhessische 
Weihnachtsbuch 2005.

Ursula Kerber Geb. 1952, aufgewachsen in Saarlouis-Roden; lebt seit 1978 mit ihrer Familie in 
Altforweiler. Seit 1999 îTextversucheï, bei denen es aber nicht geblieben ist, in Rodener Platt und 
Hochdeutsch. Inzwischen anerkannte regionale Poetin, Mitglied eines Zirkels schreibender Frauen und 
seit kurzem Mitglied der Bosener Gruppe.

Jean-Louis Kieffer NÄ en 1948 í Filstroff oë il rÄside toujours. Membre fondateur et prÄsident de ç Gau 
un Griis é. Professeur au collåge de Bouzonville. Ecrit depuis 1985 en francique mosellan. Une dizaine de 
publications, dont ç Wou de Nitt Brellat é, ç Wierter for de Wolken é, ç Mach keen DÄnger é. Grand prix 
de la SociÄtÄ des Ecrivains dÉAlsace et de Lorraine (Strasbourg, 1989), ç Hans-Bernard Schiff Preis é 
(SaarbrÅcken, 1999), 1er Prix du Mundartwettbewerb ç SchwÇtz kÇÇn Blesch é í VÖlklingen en 2001. Cours 
de platt et nombreuses confÄrences. Membre du Bosener Gruppe. Vient de publier ç le Platt lorrain de 
poche é, une initiation au francique pour Franãais de lÉintÄrieur et autres (Assimil 2006).

Helmut Kihm Lehrer, Blieskastler, den es in den Norden (Cuxhaven) verschlagen hat. HÇlt Åber das 
Kaschdler Platt Kontakt zur Heimat.

Karin Klee. Geb. an Weihnachten 1961. Zeitungsredakteurin. PreistrÇgerin des saarlÇndischen 
Mundartwettbewerbs 1984, danach 20 Jahre literarische Pause. Inzwischen zahlreiche Publikationen und 

http://bosenergruppe.saar.de
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Preise. Mitglied der Bosener Gruppe und eine ihrer zwei Sprecher. Hat ihre Mundart-Kolummne in der 
SaarbrÅcker Zeitung. Webseite: www.karinklee.saar.de . Die VerÖffentlichung eines Romans steht an.

Heinrich Kraus Geb. 1932 in St. Ingbert, gehÖrt zu den groÜen (Dialekt-) Poeten der Region. Eine 
Auswahl seiner Lyrik aus 4 Jahrzehnten ist 2002 im RÖhrig Verlag, St. Ingbert, erschienen: îPoetische 
Haltestellenï (mit einem Nachwort von GÅnter Scholdt). Jean-Louis Kieffer hat ihn in der Nummer 8 des 
Paraple (S. 63 ff.) gewÅrdigt.

Jeanne Mäller-QuÄvy NÄe en 1920 í LÉHÑpital (Spittel) oë elle a passÄ la plus grande partie de sa 
jeunesse. ElevÄe dans lÉÄducation biculturelle des frontaliers, elle aime son terroir avec toutes les diversitÄs 
qui le caractÄrisent. En 1976 elle fonde avec sa fille le groupe dÉArts et de Traditions Lorrains ç Les 
Liseronsé. En 1995 elle crÄe la revue ç Le Tiroir aux Souvenirs é avec la collaboration dÉhistoriens locaux. 
Membre du cercle dÉHistoire ç Entre Lauter et Merle é. Ses poåmes Äcrits dans un dialecte imagÄ et 
savoureux retracent la vie quotidienne de nos ancâtres. Recueil de poÄsies : ç Die vergessene Wejer ñ Les 
sentiers oubliÄs é avec Michel Sirey, 2003. Organise des soirÄes lorraines.

Harald Ley Geb. 1949 in §berherrn. îHätt als Kennd Platt geschwÇtzt, dann Hochdeitsch on 
Franseesch gelÇÇat, hätt zeen Jääa en Velklengen of da anna Sait van da Saar em Exil geleewt, woont haut 
en Picard bai Saarlouis on schreift sait 1985 for sech on annan grand soo, Çss wi a Louscht hatt on wiiÉt 
needisch ess.ï Kennt alle Lieder von Jacques Brel (§bertragungen in Saarlouiser Mundart). Gibt seit 
einigen Jahren einen Saarlouiser Kalenner heraus.

Relinde Niederlénder Geboren 1944 in Limbach bei Homburg, lebt seit 1989 in Homburg. Schreibt seit 
1990 Gedichte und Kurzprosa. Hat bei Mundartwettbewerben im Saarland und der Pfalz mittlerweile weit 
Åber 20 Preise erhalten, darunter îGoldener Schnawwelï des SaarlÇndischen Rundfunks, Sieg in 
Bockenheim, Dr. Wilhelm-Dautermann-Preis. Wichtigste VerÖffentlichung îUffüem WÇÇg zu meerï 2003. 
Mitglied der îbosener gruppeï.

Gangolf Peitz Geb. 1960 in SaarbrÅcken, aufgewachsen in Trier, wohnt heute in Bous/Saar. Im 
Hauptberuf in der Seniorenarbeit. Studierte Sozialwissenschaften, Anglistik, Germanistik. Literarisch-
kreatives Arbeiten seit den 80er Jahren. Mit Lesungen, Auftritten (ernst wie heiter), VortrÇgen und 
Kursleitungen sowie mit moderner Malerei ist der Autor und KÅnstler im Zweitberuf schon einige Jahre 
îunterwegsï. Gelegentl.iches Publizieren in diversen Medien. Kleiner Eigenverlag, z.B. mit Lyrikband 
îKaleidoskopï (1996), HÖr-CD aus 2002 oder dem neuen Textheft îAlle Augen zÇhlenï (2006).

Kathy-Anne Petit NÄe en 1965 í Bouzonville, vit í Manom. Technicienne de laboratoire. Fait partie de la 
troupe de thÄìtre amateur ç LÉArlequin Manomois é. Ecrit des nouvelles. Prix : 1er Prix de la Nouvelle í 
Villerupt en 1999, 1er Prix du recueil de Nouvelles í Saintes en 1999.

Annette Philipp NÄe í Forbach. ç Mine Eltre hon nadierlich mit mir Platt gered. In der Schul hon ich 
misse Fronzesisch lehre. Unser Platt hon ich awer nit vergessàï A fait des Ätudes de chimie í Strasbourg.
Professeur í la retraite, mais toujours trås active: peinture, musique (organiste), photos. Vient de rÄaliser, 
avec un ami, un petit livre sur lÉÄglise de Marienau de Forbach. îIch hon drai Kinner, kenn ens red Platt, 
nur de Franãois verstehtÉs.ï

Suzanne Rouget-DÄru NÄe í Altviller (canton de Saint-Avold, 57) en 1928 oë elle rÄside depuis. Femme 
au foyer, ancienne aubergiste, dÉoë son intÄrât pour la mÄmoire collective. Elle est la responsable du 
groupe ç SchwÇtzen Blätt é dÉAltviller: elle Äcrit et joue des piåces de thÄìtre et des sketches et participe í 
des soirÄes lorraines. Ecrit Ägalement des poåmes et de petites anecdotes transmises par la mÄmoire des 
anciens. Aime et dÄfend son parler dÉorigine, son village et sa rÄgion.

Herbert Schaal Geb. 1940 in Neunkirchen/Saar. Macht zunÇchst eine Schumacherlehre und ist 
begeisterter Nachkriegs-Wandervogl mit Gitarre. Studiert dann Philosophie und Theologie, um 
Jugendpfarrer werden zu kÖnnen. Wird dann aber Fmilienvater , studiert noch Germansistik dazu und 
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geht in den Schuldienst, den er 30 Jahre lang durchhÇlt. Wird als Liedermacher bekannt ñ der 
îsaarlÇndische Hannes Waderï -, unterstÅtzt BÅrgerinitiativen, auch gegen das AKW in Cattenom. 
Entdeckt als Vagant die Provence und Georges Brassens, von dem er viele Chansons ins Deutsche 
nachdichtet. Prix du CEPAL 2003 (Sparte Chansons). Ist als Rentier nur noch Poet und seit 5 Jahren 
LebensgefÇhrte îí distanceï der Malerin Maria Ney. CDs: Herbstblumen 2003 (unter Mithilfe von Werner 
Jacobs); SelbstportrÇt 2005.

Patrick Schmitt NÄ le 30 mars 1956, originaire de Goetzenbruck, village verrier du Pays de Bitche, oë il a 
toujours vÄcu et dont il parle et essaie de dÄfendre un des nombreux dialectes. Il est professeur dÉallemand 
au LycÄe Teyssier de Bitche et dit de lui-mâme quÉil est un poåte occasionnel, une sorte dÉintermittent de 
la poÄsie... 

Astrid Schmitthéusler NÄe en 1964, rÄside í Sarreguemines. Etudes de SecrÄtariat. Premier poåme vers 
10 ans. Essaie de savoir si ce qu'elle Äcrit aurait de la poÄsie dans le ventre et dans le cèur. Passions: 
Dessin, Sculpture, Poterie. 

Lucien Schmitthéusler NÄ en 1935 í Sarreguemines (57), Äducateur spÄcialisÄ, Äcrit en francique rhÄnan
(ç Franzeesch unn Hochdeytsch sinn mine liebschte Frimdsprooche é). Principales publications : ç Platt 
redde, nit plattmache é, ç Zieratnoos von Lembergerak é (parodie de Cyrano de Bergerac), ç Mudder 
Essig é, ç Das Wutzebuch é. LaurÄat du ç Semainier des Poåtes é (Alsace). SÄjour de quelques semaines au 
Chili. Adaptation de ç La chåvre de Monsieur Seguin é en francique rhÄnan (2003), aussi en CD (2005). 
Publie rÄguliårement des poÄsies sur le site www.platt-web.free.net .

Helga Schneider (geb. Ritter) Geb. 1940, aufgewachsen in Heiligenmoschel, verheiratet, 2 Kinder, lebt in 
Kaiserslautern. Schreibt in ihrer nordpfÇlzischen Mundart. Zahlreiche Auszeichnungen: Goldener 
Schnawwel, Dr. Wilhelm Dautermann Preis (Bockenheim), Wettbewerb Dannstadter HÖhe, Sickinger 
Mundartwettstreit. BÅcher: îGlaswelteï (1993), îReitschulrÇÇsï (1999, auch als CD). Hat Kleists îDer 
zerbrochene Krugï ins PfÇlzische Åbertragen (Sonderpreis des SWR und der Stadt Frankenthal).

Michel Sirey NÄ en 1947 í Metz dÉune måre lorraine et dÉun påre pÄrigourdin. SÉest consacrÄ au thÄìtre et 
í lÉaction culturelle. CrÄateur du ç Hareng-Saur é, cabaret poÄtique lorrain. A animÄ la revue ç Frontiåres é. 
Grand lecteur de poÄsie. Excellent traducteur/adaptateur des textes franciques de Jeanne MÅller (ç Die 
vergessene Wejer ñ Les sentiers oubliÄs é, 2003).

Hans Peter Spelz Geb. 1952, îBeckinger Bubï, lebt in Honzrath. Bei der Bahn als Personalreferent tÇtig. 
Schreibt seit den 70er Jahren zu besonderen Gelegenheiten, ernsthaft seit 1996 in Mundart (Beckinger 
Platt) und (meist) in Hochdeutsch. Themen: aus dem Leben gegriffen HintergrÅndiges, schmunzelnd...

Toun NÄ en 1954. Fils, petit-fils, arriåre-petit-filsà de menuisier. Vit í Waldwisse (57). Divers emplois 
avant de se consacrer sÄrieusement, í partir de 1993, í la sculpture. Autodidacte. Est aussi dessinateur et 
poåte. Expositions personnelles et collectives en France, en Allemagne, au Luxembourg, collections 
Ägalement en Belgique, au BrÄsil, aux Pays-Bas, en Espagne. RÄalisations monumentales : ç Menhirs de 
lÉEurope / Steine an der Grenze é, monument aux Morts í Ritzing, ç Saar ohne Grenzen é í 
Saarwellingen, ç La Mornantaise é í Waldwisse. Exposition permanente dans son atelier. Travaille aussi le 
bois. Un aperãu de son èuvre a ÄtÄ prÄsentÄ dans le numÄro 2 de Paraple (2001). Publication en 2003 dÉun 
recueil de contes autour du pays sierckois.

Alphonse Walter Professeur dÉallemand. A Äcrit en BitscherlÇnner Platt (langue du Pays des Verres) 
ç Venedig é (aventures í Venise dÉune famille du Bitscherland), ç Walberger & Cie é (saga en plusieurs 
Äpisodes des verriers du Bitscherland ). Il a adaptÄ en platt : ç Perceval der BitscherlÇnner é, il a traduit et 
interprÄtÄ : ç Le malade imaginaire é de Moliåre é et ç Schweyk im 2. Weltkrieg é de Brecht. A aussi traduit 
en BitscherlÇnner une dizaine de textes de Karl Valentin et le texte de TchÄkov que nous prÄsentons ici.
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